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Föhr als Kinderinsel
Anja Röhl
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Die Nordseeinsel Föhr ist die größte, bevölke-
rungsreichste Insel Deutschlands ohne Land-
verbindung, sie hat elf kleine Dörfer und einen 
expandierenden größeren Kurort, Wyk. Die kreis-
runde Insel liegt wie ein Klecks in der an dieser 
Stelle recht ruhigen, flachen Nordsee, das ist der 
Grund, weshalb man es als ideal für Kinderheime 
angesehen hat und dort so viele Kindererholungs- 
und Kurheime errichtet und Jahrzehnte hindurch 
auch erfolgreich betrieben hat.

1964 gab es 35 Kindererholungsheime, daher fin-
det sich auch in der Touristenbroschüre der Satz: 
„Zu den Faktoren, die den Aufwärtstrend des 
Seebades Wyk begünstigten, trat seine Entwick-
lung zum Heil- und Kurbad, insbesondere für lun-
genkranke Kinder 1“.

Dr. Benecke, ein Lungenfacharzt, hat, ähnlich wie 
auf Norderney, hier schon 1881 den Grundstein 
für ein erstes Hospiz für Kinder gelegt. Darin wur-

Hamburger Kinderheim
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den ab 1883 zunächst 80, später dann 270 Kin-
der erstmalig zur Erholung untergebracht, was 
den Charakter dieses Seebads entscheidend be-
stimmt hat.

1923 wurde das Haus dann von der Stadt Ham-
burg gekauft und seither als „Hamburger Kinder-
heim“ geführt 2. Das Haus ist heute immer noch 
ein Kinderkurheim und heißt heute „Hamburger 
Kinder Haus 3“

In schneller Folge wurden dann weitere Heime 
gegründet, Kinderheim Tanneck, das aus dem 
Nordseehospital hervorging und das Kinderheim 
Schöneberg, ein Berliner Haus, mit 110 Betten, 
welches ab 1907 speziell zur Bekämpfung von 
TBC genutzt wurde. 25 private Kinderheimgrün-
dungen folgten und begründeten im Weiteren 
den Ruf Wyks als Kinderbad. Selbst während des 
1. Weltkriegs lag die Insel nicht im militärischen 
Sperrgebiet und es kamen 1916 noch 3420 und 
1918 noch 7500 Gäste, davon auch zahlreiche 
Kinder.

In den 20/30er Jahren kamen erneut wieder sehr 
viele Kinder in die Heime, es begann jedoch die 
Zeit des offenen Antisemitismus, es sollten kei-
ne jüdischen Menschen mehr auf der Insel Urlaub 
machen. Dieses ging dem Faschismus voraus. Ab 
1933 bekam die örtliche SA starken Auftrieb und 
ein lange schon auf Wyk bestehendes Vorzeige-
projekt der Reformpädagogik, wurde in seinem 
Kern völlig zerstört. 

Das reformpädagogische Pädagogikum 4, das 1911 
in Kooperation mit dem Kindersanatorium Dr. 
Gmelin gegründet wurde, eine besondere Ein-
richtung der Weimarer Republik, mit Kleinklassen, 
Draußenunterricht, Praxisprimat und dem Verbot 
jeglicher Züchtigung, wo Lernen freiwillig statt-
fand und durch „Selberdenken“ angeregt werden 
sollte, wurde 1935 enteignet, dann symbolträch-
tig Adolf Hitler „geschenkt“ und als besondere 
Perfidie zum SA-Heim umfunktioniert. Eine bit-
tere Angelegenheit. 

Berliner Kinderheilstätte Haus Schöneberg

Liegekur im Haus Schöneberg
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Leiter der Wyker SA war damals Dr. Theodor Kü-
spert. 1963 wird unter diesem Namen ein „Kin-
derheim Dr. Küspert“ am Südstrand in Wyk im 
Folberth-Buch aufgeführt, das als Vertragsheim 
der DAK beschrieben wird. Die Benennung muss 
entweder in Erinnerung an den SA-Führer aus 
ideologischen, oder durch familiäre Bande aus 
Verwandtschafts-Gründen erfolgt sein. Jeden-
falls hat auf der Insel keiner etwas dabei gefunden 
ein Kinderheim nach einem SA-Mann der ersten 
Stunde zu benennen.

Am 27.11.2012 fand ich einen Artikel zur NS-Zeit 
in dem von der Schleswig-Holsteinischen Zeitung 

herausgegebenen Inselboten, wo ein Vortrag des 
Dr. Koops der Ferringstiftung auf Föhr beschrie-
ben wird. Der Historiker klärte über die Wyker 
Geschichte vor und während der NS-Zeit auf 5: 

Nach dem 1. Weltkrieg, trug er vor, sei es im Zu-
sammenhang mit dem Versailler Vertrag um die 
staatliche Zugehörigkeit Föhrs zu Deutschland 
oder zu Dänemark gegangen, da habe es im März 
1920 schon auf der Insel eine Hetzjagd auf alle 
„dänisch Gesinnten“ begonnen. Es seien verbis-
sen geführte Auseinandersetzungen gewesen, 
die viele Familien gespalten hätten. Schon der 
Machtwechsel 1918 sei für viele Menschen nicht 

Pädagogikum



11

nachvollziehbar gewesen und die Weimarer 
Republik, als Konkursverwalter des verlorenen 
Krieges, wurde für alles Negative verantwortlich 
gemacht. 1923 endete zwar die Inflation, es sei 
aber eine „Hauszinssteuer“ eingeführt worden, 
die viele Menschen in eine trostlose Lage brach-
te. Daraus habe sich dann ein Protestpotenzial 
entwickelt, das in den Sog der NSDAP geriet. 
Schon 1930 habe diese im „Colosseum“ dann 
ihren ersten Auftritt gehabt. Dr. Koops benannte 
„einfache Erklärungsmuster komplexer Vorgän-
ge“, verbunden mit „antisemitischer Hetze“, als 
ein „Vehikel, mit dem gerade im kleinbürgerli-
chen Milieu erfolgreich geworben werden konn-
te“ 6.

Bei der Reichstagswahl im September 1930 kam 
es dann folglich zu einem „politischen Erdbeben“, 
die NSDAP wurde mit 525 Stimmen die stärkste 
Kraft auf der Insel. Unter Führung des Apothe-
kers Dierks sei dann im September 1930 die ers-
te Ortsgruppe der NSDAP auf Föhr entstanden, 
und ihm schlossen sich der Arzt Dr. Friedrich Roe-
loffs und der aus Norddorf stammende Zahnarzt 
Dr.  Hinrich Clausen an, letzteren bezeichnete 
Dr. Koops als einen: „Prototyp eines Nationalso-
zialisten“, der die Nachfolge von Dr. Theodor Kü-
spert (der schon 1934 verstarb) an der Spitze der 
Wyker SA einnahm. Für jeden sichtbar habe sich, 
so referierte Dr. Koops, laut Inselboten weiter, auf 
Föhr das brutale Gesicht der Diktatur gezeigt und 
mit zahlreichen Fotos dokumentierte der Refe-
rent das Geschehen des damaligen: „Wyk im Zei-
chen des Hakenkreuzes“. 

Auf einem Foto war zu sehen, wie 1938, am Wyker 
Güterschuppen die Aufschrift: „Juden sind hier 
nicht erwünscht“ angebracht war. Leute der örtli-
chen SA in Wyk pressten den jüdischen Besitzern 
das Kinderheim Haus Weinberg ab, zerschlugen 
vor aller Öffentlichkeit die Scheiben des Kinder-
heims des jüdischen Frauenbundes 7 und brach-
ten eine meterhohe Schriftzeile an die Promena-
denmauer der Insel, weithin sichtbar, an: „Hinaus 
mit den jüdischen Kinderheimen!“ Eine beispiel-
lose Aktion begann aber, als Wyker Schulkinder 
zwangsweise zum Hafen geführt wurden, wo sie 
die hinausgejagten, abreisenden jüdischen Kin-
der bespucken und beschimpfen sollten. 

Dann berichtete der Referent noch über die Af-
färe um den Führer des NS-Fliegerkorps, Wehr-
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machtsbefehlshaber der Niederlanden, Minis-
terialrat im Reichsluftfahrtministerium, General 
der Flieger und Beisitzer im Volksgerichtshof, 
Friedrich Christiansen 8, der zwar in den Nieder-
landen für das Niederbrennen des Dorfes Put-
ten zu zwölf Jahren Haft verurteilt war und doch 
weiterhin, und bis zum Jahre 1979, als Ehren-
bürger Wyks galt, nach dem eine Straße benannt 
wurde. 

Ein kritischer Leserbrief, zu einem diesen Verbre-
cher beschönigenden damals erschienen Artikel 
im Inselboten habe noch Ende der 70er Jahre für 
Turbulenzen in der Stadtverwaltung geführt. Die 
Mehrheit der Stimmen von CDU, KG und FDP in 
der Stadtvertretung lehnten über viele Jahre eine 
Umbenennung der Straße rigoros ab und erst 
nachdem die Grabstätte der Familie Christiansen 
geschändet worden war, bat diese selbst um die 
Änderung des Straßennamens. 

Mit Aufarbeitung haben sich die Wyker schwer 
getan, schloss der Referent seinen Vortrag. Noch 

1980 wurde Friedrich Christiansen als Ehrenbür-
ger Wyks gefeiert, eine geforderte Straßenumbe-
nennung wurde damals noch abgelehnt 9.

Nach Faschismus und Krieg begann die Ära der 
Kinderverschickungen erneut und zwar noch vor 
dem allgemeinen Tourismus und brachte der In-
sel Einnahmen. Schon 1949 kamen erneut 5059 
Kinder nach Wyk, mehr als die in demselben 
Jahr angereisten 3888 Kurgäste. Die Anzahl der 
Kindergäste stieg erst langsam bis 1956 auf 9452 
pro Jahr, und bis 1992 gab es 116.038 Urlauber 
inklusive Kurkinder.

Man sieht: Der Insel ging und geht es soweit gut. 
Durch den Arzt Dr. Benneke angestoßen, be-
gann 1881 eine massenhafte Kindererholung aus 
gesundheitlichen Gründen zu boomen und das 
hat 100 Jahre lang der Insel einen enormen wirt-
schaftlichen Aufschwung verschafft.

1  Auge, Oliver - Seite 5
2  Auge, Oliver - Seite 5
3  https://www.rudolf-ballin-stiftung.de/kinderjugend-
haus-wyk-auf-foehr
4 ���� Lorenzen, Heinz: Das Nordsee-Pädagogikum am Süd-

strand auf Föhr, Heft 17 der Schriftenreihe des 
Dr. Karl Haeberlin-Friesenmuseums, Wyk auf Föhr, 
Husum 2001

5  https://www.shz.de/268774 © 2020
6  https://www.shz.de/268774 © 2020
7  https://www.shz.de/268774 © 2020
8  Klee, Ernst, Personenlexikon - Seite 92
9 � Riekmann, Jörg: Die Wyker und ihr General, im: ZEIT-

Magazin Nr. 14/1980 am 23.3.1980 
https://www.zeit.de/1980/14/die-wyker-und-ihr-ge-
neral.1.4.20, 9 Uhr

Anmerkungen
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Meine Geschichte 
Stefanie Platen
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Ich war als Sechsjährige für acht Wochen im Herbst 1965 im
Kinderkurheim Irmgard Remé und Herzland Riese in Wyk auf Föhr.

Ich hatte die ganze Zeit schreckliches Heimweh und kann mich nicht daran erinnern, je gelacht zu 
haben. Ganz im Gegenteil weiss ich noch, dass ich ganz viel geweint habe und damit ständig geärgert 
wurde, von wegen „Heulsuse“. Auch kann ich mich nicht daran erinnern mit anderen Kindern Kontakt 
gehabt oder gespielt zu haben. Wir mussten ja auch ständig ruhig sein, durften nicht reden, egal wo 
und wann. 
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Morgens gab es immer ganz ekligen Haferschleim, den ich zuerst 
nicht essen wollte. Jedes Mal, wenn ich weinte und aufhörte zu 
essen, musste ich nicht nur diesen Teller aufessen, sondern noch 
einen weiteren, egal, wie lange ich dafür brauchte. Deshalb hab 
ich mir dann lieber gleich den einen Teller reingezwungen.
Ob es sich wie bei vielen anderen Verschickungskindern auch um 
Erbrochenes handelte, kann ich nicht sagen, daran erinnere ich 
mich zum Glück nicht. 
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Wir durften nur dreimal am Tag zu bestimmten Zeiten zur Toilette gehen. Da ich aber während des 
erzwungenen Mittagsschlafes einmal musste, schlich ich mich raus, um auf Klo zu gehen. Als ich sah, 
dass eine der Tanten vor den Toiletten Wache stand, lief ich schnell zurück, sprang ins Bett und stellte 
mich schlafend. Da die Tür hinter mir ins Schloss fiel, stand die Tante sofort im Zimmer und fragte, wer 
denn eben aufgestanden sei. Darauf waren plötzlich alle Kinder hellwach und zeigten auf mich. Ich 
wurde aus dem Bett geholt, auf den nackten Po geschlagen und in das Bett der Tante gesteckt, das ich 
dann voll pinkelte, da ich nicht mehr anhalten konnte. Daraufhin gab es wieder Schläge. 

Ein anderes Mal, während einer Wande-
rung, musste ich auch so dringend, dass 
ich mich auf den Wanderweg legte und 
verzweifelt auf meiner Blase rumdrückte 
um nicht in die Hose zu pinkeln. Das war 
sehr schmerzhaft und letztlich ohne Er-
folg und ich bekam wieder Schläge. 

Ich werde auch nie vergessen, wie furcht-
bar ein etwa dreijähriger Junge schrie, 
weil er vor uns allen im Waschraum sehr, 
sehr heftig geschlagen wurde, nachdem 
er in die Hose gekackt hatte.

Auch erinnere ich mich daran, dass wir 
einmal in der Woche zum Nägelschnei-
den in langen Reihen in Unterwäsche vor unserem Schlafsaal stehen mussten. Es war schrecklich kalt 
und nicht selten wurde einem sehr schmerzhaft ins Nagelbett geschnitten, da die Nägel immer ext-
rem kurz geschnitten wurden.

Irgendwie kam ich in den Besitz einer Postkarte (ich glaube, ich habe sie im Vorbeigehen von einem 
Ständer geklaut), um meinen Eltern zu schreiben, dass sie mich bitte sofort abholen sollten. Da ich 
aber noch nicht schreiben konnte, ich ging noch nicht zur Schule, hab ich sie an „Mami und Papi“ 
adressiert und den Text jeweils mit dem Anfangsbuchstaben abgekürzt. Also etwa: h. i. e. s. h. m. b. 
a. i. w. n .h. (Hier ist es schrecklich, holt mich bitte ab, ich will nach Hause). Dann hab ich sie in einen 
Briefkasten geschmissen. 
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Nach fünf Wochen Aufenthalt war 
ich so schwer krank – anhand der 
Medikamente scheint es sich um 
eine zweiwöchige Lungenent-
zündung gehandelt zu haben –
dass meine Eltern vehement dazu 
überredet wurden, meinen Auf-
enthalt um weitere zwei Wochen 
zu verlängern, da mir das Klima so 
gut tun würde.

Ich war schlicht und einfach nicht 
transportfähig, was meinen Eltern 
aber nicht mitgeteilt wurde. So 
wurden dann aus sechs Wochen 
acht. 

Ich erinnere mich an 
schlimmste Fieber-
träume und dass ich 
fast nur schlief oder 
nicht wirklich anwe-
send war … soviel zu 
„es geht sehr munter 
zu“. 
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Auch kann ich mich nicht 
erinnern je etwas vorgele-
sen bekommen zu haben. 
Merkwürdig ist auch, dass 
ich an zwei aufeinander-
folgenden Tagen je eine 
Flasche starkes Antibio-
tikum verschrieben be-
kommen habe.

Von meinen Eltern weiss 
ich, dass sie mich wieder-
holt versuchten zu spre-
chen, was aber mit diver-
sen Ausreden, von wegen 
„ich sei nicht da, grade auf 
einem Ausflug etc. verhin-
dert wurde. 

Zum Ende hin war ich so verzweifelt, dass ich ernsthaft lange und immer wieder über einem Plan 
grübelte, wie ich abhauen könnte. Ich wollte Feuer legen und das ganze Heim abfackeln. Ich dachte, 
so würde es nicht auffallen, wenn ich verschwinden würde, um mich auf einem Boot oder Schiff zu 
verstecken. Hauptsache weg, egal wohin.

Als mich dann meine Eltern abholten, waren sie geschockt, wie dick ich geworden war. Ich stürzte 
mich in ihre Arme und konnte gar nicht mehr aufhören zu weinen.

Nach ca. zwei Wochen bekamen meine Eltern von dem Heim einen Brief, dass ich jederzeit wieder 
gern willkommen sei. Mein Vater machte daraufhin einen „Scherz“, dass sie mich ja gleich im Januar 
wieder dorthin schicken könnten, woraufhin ich schreiend ins Badezimmer stürzte, mich einschloss 
und erst nach sehr langer Zeit mich überreden ließ die Tür wieder aufzuschließen und rauszukommen.

Ich glaube, das war der Moment, da meine Eltern verstanden, wie schrecklich der Aufenthalt für mich 
war. Erzählt habe ich so gut wie nichts.
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 Liebe Frau Platen,
Sie haben uns mit den entzückenden Erzgebir-
ger Figuren eine solche Freude gemacht, daß ich 
Ihnen noch gleich danken möchte. Wie feierlich 
sind sie! Ich möchte Sie nur noch wissen lassen, 
daß am 4.1.66. morgens …

… 7:51 Herr Flemming einige unserer Kinder 
wieder hierher begleitet - für den Fall, daß 
Steffi noch „den Tüpfel auf’s i machen soll.

	 Und nun endgültig frohe Weihnacht!

Ihre I. Remé

Inwieweit dieses frühkindliche Trauma Ursache für meine bis heute 
wiederkehrende Depression, mein Minderwertigkeitsgefühl und mei-
ne Angststörungen verantwortlich ist, kann ich nicht sagen. Da sich aber 
diese Symptome bei ganz vielen von uns äußern, gehe ich davon aus, 
dass es enorme Einflüsse auf mein weiteres Leben hatte.
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Es ist nicht verwunderlich, dass so viele Eltern auf die glorreichen Versprechen dieser Heime herein-
gefallen sind. Die zensierte Post an die Eltern, dass alles wunderbar sei, das Essen gut und es den 
Kindern gut gehe. Die Broschüren dieser Heime waren pure Lügen.
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Stefanie: Was hat euch bewogen, mich damals zu 
verschicken? Was war der Grund?
Vater: Der Grund war deine anhaltende Huste
rei. Das konnte man schon gar nicht mehr mit an-
sehen. Und du selber warst ja auch nicht mehr du 
selbst. Du wolltest unbedingt da hin.
Mutter: Vor allen Dingen hatten wir schon von Dr. 
Nyhus, dem Hals Nasen Ohrenarzt in Wandsbek 
gehört. Seine Töchter waren auch in diesem Heim 
und waren voll begeistert. Das war der Grund, 
weswegen wir dich auch dorthin verschickten.
Stefanie: Das sagte Herr Nyhus. Das habt Ihr nicht 
von den Töchtern selber gehört, richtig?
Vater: Natürlich, mit seinen Töchtern haben wir 
uns nicht unterhalten.
Mutter: Das waren Zwillinge. Zwei Mädchen.
Stefanie: Habt ihr denn lange darüber nachge-
dacht, ob ihr das macht, mich dahin zu schicken?
Vater: Ja, Wir haben lange überlegt, was wir 
überhaupt tun sollten, denn das zog sich ja hin 
mit deiner Husterei. Es war ja nicht mit anzuse-
hen, wie du dich da rumgequält hast. Dann über-
legt man natürlich alles.
Stefanie: Musste ich vorher eigentlich ärztlich 
noch durchgecheckt werden, bevor ich da hin 
konnte?
Vater: Ich glaube nicht. Nein, weil das dortige 
Heim ja von einem Arzt betreut wurde.
Stefanie: Habt ihr vorher mit der Heimleitung 
gesprochen? Telefoniert?

Vater: Also ich nicht. Ich glaube, Mutti auch nicht. 
Telefoniert haben wir mit denen doch nicht, oder? 
Aber wir mussten es ja irgendwie in die Wege ge-
leitet haben. Das musste ja vorher angemeldet 
werden. Du kannst ja nicht einfach hingefahren 
sein. Also das war ja wohl der Fall. Das wir dich 
vorher angemeldet haben.
Stefanie: Habt ihr euch vorher einen Eindruck 
davon verschafft, was für Leute das sind?
Vater: Nee, wir haben uns voll und ganz auf Ny-
hus verlassen.
Stefanie: Wie bin ich denn zu dem Heim hinge-
kommen?
Vater: Wir sind mit unserem Auto hingefahren.
Stefanie: Und wie habe ich mich im Auto verhal-
ten? War ich anders als sonst?
Mutter: Du warst lustig.
Stefanie: Wie war denn der Abschied für euch?
Mutter: Wir haben dort einmal übernachtet.
Vater: Und ich meine, dass wir uns erst am nächs-
ten Tag von Steffi verabschiedet haben?
Mutter: Das weiß ich nicht mehr.
Stefanie: Wir haben vor dem Haus angehalten 
und dann? Wie ging es weiter?
Vater: Du bist mit ausgestiegen, und eine Frau 
kam auch raus, um uns zu begrüßen. Wir waren ja 
eben angemeldet
Stefanie: War das die einzige Person, die ihr da 
getroffen habt? Und wer war das?
Mutter: Zwei Damen waren das. Das weiß ich noch.

I n t e r v i e w  m i t  m e i n e n  9 5 - j ä h r i g e n  E l t e r n
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Stefanie: Was passierte dann? Wir sind da rein-
gekommen. Dann haben wir da gestanden und 
dann?
Mutter: Das weiß ich nicht mehr, Steffi. Aber wir 
waren in irgendeinem Büro oder in irgendeinem 
Raum, und da wurden wir empfangen. Da wurde 
Gott weiß was erzählt, aber was weiß ich doch 
auch nicht mehr.
Vater: Und dann hat sie uns natürlich das Heim 
gezeigt und hat uns auch den Kinderschlafsaal, da 
wo du also hin solltest, gezeigt.
Mutter: Das weiß ich noch genau. Das war so ein 
Dreier- oder Viererzimmer wo du rein solltest 
und wir haben uns dann verabschiedet, ziem-
lich gleich. Wir wollten nicht so viel mit dir noch 
zusammen sein, weil es dann für dich ja noch 
schmerzlicher werden würde. Du bist also ganz 
schnell zu den anderen Kindern gestoßen und 
hast mit denen gespielt. Aber das weiß ich doch 
nicht mehr, Steffi. Darüber habe ich kein Buch ge-
führt.
Stefanie: Ihr habt die anderen Kinder auch gese-
hen?
Mutter: Nö, das war eine lustige Runde. Ihr wart 
dann draußen und da haben wir euch beobachtet.
Stefanie: Darf ich aus meiner Erinnerung erzäh-
len? Wir sind da reingekommen und ich bin sofort 
von euch getrennt worden. Ich habe geheult wie 
am Spieß und ich musste gleich ins Bett hoch und 
ihr seid dann irgendwie gleich weg gewesen. Ihr 
habt euch das Heim meines Wissens nach nicht 
angeguckt. Ich musste zum Mittagsschlaf. Also die
eine Frau hat mich richtig abgepflückt von dir. Ich 
hatte mich in dir festgekrallt.

Vater: Ja, das kann ich nicht beurteilen. Ich habe 
ja am Steuer gesessen.
Stefanie: Vati, du warst nicht mehr im Auto. Du 
bist doch mit reingekommen.
Mutter: Du wolltest zu den anderen Kindern. …
Stefanie: Aber hast du denn andere Kinder ge-
sehen?
Vater: Haben wir da andere Kinder gesehen, Ma-
rion?
Stefanie: Ich meine an dem Tag, als ihr mich dahin 
brachtet? Nicht morgens am Strand, sondern da 
gleich beim Abgeben?
Mutter: Ja, einen ganzen Haufen. Die spielten da 
rum. Auf so einem Spielplatz.
Stefanie: In meiner Erinnerung waren die alle im 
Bett, Mami.
Mutter: Nachher am Strand, da waren welche.
Stefanie: Ich denke an diese Verabschiedungs-
szene. Da waren die Kinder doch alle im Bett. Ich 
musste doch gleich hoch zum Mittagsschlaf.
Mutter: Ach so, du musstest gleich Mittagsschlaf 
machen.
Stefanie: Ja, Deswegen war auch kein Kind weit 
und breit zu sehen für euch.
Mutter: Aha.
Vater: Das kannte ich überhaupt nicht mehr. Ich 
war da auch nicht mit oben im Kinderheim, im Saal 
oder so. Da bist du mit ihr alleine raufgegangen.
Stefanie: Mami ist nicht mit raufgekommen. Ich 
bin mit dieser Tante da raufgegangen.
Mutter: Mit der Tante bist du raufgegangen? Ja, 
Und hast dich von uns verabschiedet. Und wir ha-
ben dann irgendwo gegessen. Was, weiß ich nicht 
mehr. Aber Gabi war ja bei uns. Wir sind essen 
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gegangen und nach dem Schlafen bist du dann 
mit den anderen Kindern am Strand gewesen und 
hast gespielt, aber immer ein bisschen hintenan. 
Du warst nicht in der Menge in der ganzen Men-
ge vorhanden, sondern du hast so ein bisschen 
hinterher getrödelt.
Vater: Sie waren natürlich fremd.
Mutter: Ja, ja, sicher.
Stefanie: Ihr habt aber auch übernachtet.
Vater: Ja in irgend einem Hotel.
Mutter: Nicht in der Nähe, irgendeines, was uns 
auffiel, stimmt’s?
Vater: Jedenfalls hatten wir uns vorgenommen, 
dich so lange wie möglich zu beobachten, ohne 
dass du das merktest. Deswegen haben wir die-
sen Spaziergang, den die Kinder dann machten, 
den haben wir von weitem verfolgt. Wir sind im-
mer hinterher gegangen.
Mutter: Wir hatten nicht den Eindruck, dass du 
da irgendwie vergewaltigt worden bist, sondern 
du bist halt ein bisschen abseits gewesen. Du hat-
test ja auch noch kein Empfinden dafür, wie lange 
das sein würde.
Stefanie: Ne, ganz sicher nicht. Mit welchem Ge-
fühl seid ihr denn dann abgefahren?
Vater: Mit einem zweifelhaften. Wir haben dich 
am nächsten Morgen zwar wieder mit Blicken ver-
folgt, aber nicht mehr mit dir geredet.
Mutter: Was mir nicht gefiel, das waren die alten 
Tanten. Zwei alte Tanten waren das. Das gefiel 
uns gar nicht, dass da nicht mal ein Junggemüse 
zwischen war, die auf euch aufpasst …
Stefanie: Und trotzdem habt ihr Vertrauen genug 
gehabt, mich dann für so eine lange Zeit da zu 

lassen als kleines Kind.
Mutter: Wie sollten wir da Vertrauen haben? 
Hundertprozentig? Das ist doch unmöglich. Wir 
fühlten dich in guten Händen. Und die Tanten 
passen schon auf auf dich. Und Dr. Nyhus hatte ja 
gesagt, es sei prima. Er hat nichts Nachteiliges er-
zählt. Na ja, hinterher, da hat er…, als ich das hin-
terher erzählte, da hat er gesagt: … na ja, ja … Hm.
Vater: Hm. Na ja, da waren seine Töchter. Waren 
beide da. Das sind ja Zwillinge. Die waren also 
zusammen. Das ist immer ein Unterschied gegen-
über einem einzelnen Kind, was in eine Umge-
bung kommt, die völlig fremd ist.
Stefanie: Und wie alt waren die Töchter von ihm?
Vater: Die waren …
Mutter: Älter.
Stefanie: Habt ihr denn eigentlich viel an mich 
gedacht, als ich dann da war und ihr zu Hause 
wieder?
Mutter: Andauernd. Andauernd habe ich an dich 
gedacht und wir haben jeden Tag geschrieben Ja, 
und die Post hast du angeblich ja nie bekommen.
Stefanie: Wie war denn das mit der Post, die ihr 
von denen gekriegt habt? Ihr habt ja wöchentlich 
einen Brief von der Heimleitung bekommen.
Vater: Telefoniert haben wir auch. Wir haben ja 
auch mit dem betreuenden Arzt telefoniert.
Stefanie: Einmal in der Woche habt ihr ja so ein 
Schreiben von denen gekriegt. Entweder eine 
Karte oder einen Brief. Habt ihr dem geglaubt, 
was die da geschrieben haben?
Vater: Wir hatten ja keinen Grund, daran zu zwei-
feln.
Mutter: Du machst dich gut mit den anderen Kin-
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dern. Im Schlafsaal ist es schön und du spielst viel 
und Essen tust du auch gut und so, aber der Hus-
ten. Ja, der war noch nicht viel besser.
Stefanie: Die haben ja auch viel über meine 
Krankheiten geschrieben. Ich war ja immer wie-
der total krank. Ich musste ja eine satte Lungen-
entzündung gehabt haben oder so.
Vater: Aha. Das ist uns nicht erinnerlich. Von der 
Lungenentzündung war keine Rede.
Stefanie: Also wenn ich mir die Rezepte angucke, 
habe ich ohne Ende Antibiotika gekriegt.
Vater: Das hat uns der Kollege da vielleicht am 
Telefon mal gesagt und wir haben das nicht zur 
Kenntnis genommen, denn es musste ja auch was 
Entscheidendes passieren. Es war vorher schon 
so lange und so viel gemacht worden und nichts 
hatte geholfen.
Stefanie: Was hat euch dazu bewogen, mich dann 
zwei weitere Wochen da zu lassen?
Vater: Das war das Telefongespräch mit dem 
Arzt. Da haben wir uns erkundigt, und ausführlich 
mit dem geredet. Wie ist es denn nun eigentlich 
mit dem Kind? Ja, das wäre alles schon sehr viel 
besser geworden. Aber zur Festigung des Ergeb-
nisses würde er doch sehr dazu raten, noch mal 
zwei Wochen zu verlängern. Es war ja auch gar 
keine Rede davon, wie du dich dort irgendwie 
psychisch … oder wie du dich geäußert hast. Das 
haben sie uns natürlich nicht erzählt.
Stefanie: Und da habt ihr euch nicht gedacht: so 
ein kleines sechsjähriges Mädchen könnte auch 
vielleicht langsam mal nach Hause wollen?
Vater: Wir hatten nicht diesen Eindruck. Sonst 
hätten wir es ja nicht so gemacht.

Mutter: Ganz bestimmt nicht. Wir wollten dich ja 
nicht los sein oder so etwas.
Vater: Wir wollten vor allem, dass der Husten 
aufhört.
Mutter: Das Wesentliche wurde uns berichtet, 
dass das also besser geworden wäre und dass wir 
noch die zwei Wochen dranhängen sollten.
Stefanie: Und als das dann tatsächlich rum war, 
die Zeit, wie war das dann, das Wiedersehen, als 
ihr mich abgeholt habt?
Mutter: Alle geweint, tränenreich. Ich geweint. 
Du hast geweint, Gabi - war die mit? Nicht beim 
Abholen. Oder doch? Doch.
Vater: Aber wir haben uns doch gewundert über 
deine Verhaltensweise. Du warst natürlich sehr 
froh, dass wir da waren und ließest uns gar nicht 
los. Aber wir hatten nicht den Eindruck, dass du 
noch ein unbeschwertes, glückliches Kind warst. 
Da haben wir uns noch gewundert. Nachdem, 
was sie uns alles geschrieben hatten. Wir haben ja
niemals mit dir sprechen können, während du 
dort warst, telefonisch. Wir haben immer nur die-
sen einen Brief oder so was in der Woche gekriegt 
und die Telefongespräche. Und das hat immer 
Mutti gemacht und hat da mit der einen von den 
beiden alten Heimleiterinnen gesprochen. Wir 
waren ja auf deren Auskunft angewiesen. Und da 
man von allen Seiten nur Gutes über die gehört 
hatte, haben wir gedacht na, dann wird es wohl 
dieses Mal helfen.
Stefanie: Na ja, also, „von allen Seiten“ das ist 
doch nur eine Person gewesen. Das war doch nur 
Dr. Nyhus, oder?
Vater: Ja, gut. Ich weiß gar nicht, ob wir noch mit 
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anderen Eltern in Kontakt gekommen sind.
Mutter: Mit Dr. Nyhus haben wir gesprochen. 
Nur mit ihm.
Stefanie: Was habt ihr denn gedacht, als ihr mich 
das erste Mal wieder gesehen habt?
Mutter: Dick geworden. Ein richtiges Pummel-
chen bist du gewesen.
Vater: Hast nur geheult.
Mutter: Und hattest Backen. Und das ganze Ge-
sicht war so verändert. Du warst dick. Für unsere 
Verhältnisse warst du dick.
Stefanie: Wie war ich, bevor ich dahin kam?
Mutter: Da warst du weniger. Ich weiß nicht, wie 
viel Pfund.
Stefanie: Aber ich war nicht irgendwie unterer-
nährt oder dünn oder sowas. Zu zart.
Mutter: Nein, das warst du nie. Nie unterernährt. 
Vorher warst du nie dünn. Du warst gut so, wie 
man sein soll in dem Alter.
Stefanie: Habt ihr irgendwie was gemerkt? Dass 
sich zu Hause an meinem Verhalten was verän-
dert hat?
Vater: Wir haben uns natürlich gewundert über 
das, was du erzähltest, weil wir ja ganz anders 
unterrichtet worden waren. Man merkte dir also 
an, dass du da nicht glücklich gewesen bist. Nach 
und nach kamst du damit raus. Zum Teil natürlich 
auch mit Sachen, wo wir gedacht haben, „kann 
denn das wahr sein?“ Es hat ja Wochen gedauert, 
bis du dich mal wieder so richtig zu Hause einge-
lebt hattest. Oder sagen wir mal, bis du das erste 
so abgeschüttelt hattest.
Stefanie: Und wie war mein gesundheitlicher Zu-
stand? War der Husten weg?

Mutter: Du hast noch eine ganze Weile gehustet. 
Aber, haben wir dann gedacht, oh Gott, das hat ja 
überhaupt nichts gebracht.
Vater: Erst als die Mandeln raus waren wurde es 
langsam besser. Im Grunde genommen war das 
Ganze ein Schuss in den Ofen. Aber da kann man 
niemandem einen Vorwurf machen. Man kann ja 
natürlich erst was beurteilen, wenn man es ge-
macht hat, sehen, ob es genützt hat?
Mutter: Und im Grunde genommen hat es ja ge-
nützt.
Vater: Die Seeluft und all das hat dir sicher gut 
getan. Da bin ich schon überzeugt. Weil die Hus-
terei hatte dich ja so angestrengt, du hattest ja 
wirklich fast keine Luft mehr.
Mutter: Ja.
Vater: Du wolltest unbedingt dahin, weil du den 
Husten los sein wolltest.
Stefanie: Das erinnere ich auch noch.
Vater: Das war dir ja auch versprochen worden, 
dass der Husten danach weg ist. Das war ja das 
Ziel der ganzen Sache gewesen.
Stefanie: Aber ich wollte noch etwas fragen. Diese 
Karten, ich habe die ja jetzt alle gelesen. Die sind 
ja zum Teil auf eine Art und Weise formuliert, dass 
einem Angst und Bange wird. Ist euch da nicht ir-
gendwie schon ganz anders geworden, bei Formu-
lierungen wie, man müsste den „Teufel austreiben“ 
und ich huste wie „ein Wolf“ und solche Sachen?
Vater: Das wusste ich nicht. Also das wüsste ich 
nun wirklich nicht. Solche Formulierungen. Wo-
her weißt du das?
Stefanie: Ich habe die Karten noch. Ich habe sie 
mehrfach gelesen.
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Mutter: Wahnsinn.
Vater: Die Karten, die das Heim, über dich an uns 
geschickt hat? Wie viele sind denn das?
Stefanie: Acht, glaube ich.
Vater: Acht? Acht in acht Wochen. Ja, ja. Die wer-
den natürlich nichts Negatives geschrieben ha-
ben, denn die waren natürlich rein wirtschaftlich 
daran interessiert, dass wir dich da ließen.
Stefanie: Wohl wahr.
Vater: Und ich habe mit dem Kollegen geredet. 
Da nimmst du doch an, dass der objektiv ist.
Stefanie: Habt ihr denn versucht, mit mir zu spre-
chen?
Vater: Konnten wir doch gar nicht.
Mutter: Nein, das ging nicht. Da haben wir uns 
gefügt, Steffi. Wenn du unsere Stimme hörst, 
hieß es, dann kommt das ja alles wieder hoch, das 
Heimweh, dass du nach Hause willst.
Vater: Die anderen Kinder durften das ja auch 
nicht.
Stefanie: Also, ihr habt es versucht und die ha-
ben gesagt, es geht nicht.
Mutter: Sie haben uns abgeraten. Du fühlst dich 
gut ein usw. das wurde gesagt.
Vater: Wir hielten das aber auch nicht für sinn-
voll, selbst mit dir zu sprechen, weil wir gedacht 
haben, vielleicht hast du dich jetzt schon mal so 
ein bisschen dran gewöhnt, dass du dich da unter 
lauter Kindern befindest und wir nicht da sind. 
Und wenn du dann mit einem von uns telefo-
nierst, dann geht das Ganze von vorne los. Wie 
gesagt, ich habe mit dem Kollegen geredet. Dann 
nimmst du doch an, dass der dir sagt, was Sache 
ist. Aber der war wahrscheinlich auch zu sehr mit 

denen verbandelt, dass der sich gar nicht erlau-
ben konnte, was Negatives zu sagen.
Stefanie: Ja, wahrscheinlich.
Vater: Was die Tanten und Ärzte angeht: Alle Be-
teiligten sind tot, würde ich sagen.
Stefanie: Ich weiß es nicht.
Vater: Alle Tanten, der Arzt, der da war und so-
was. Das Blaue vom Himmel runter hat der er-
zählt, wie gut es dir ginge? Welche Fortschritte 
du machtest. Und wir konnten ja nicht das Gegen-
teil feststellen, solange du da warst.
Mutter: Jedenfalls, hat es dir gesundheitlich was 
gebracht.
Stefanie: Was denn, Mami? Mein Trauma … für 
mein ganzes Leben, oder was soll es mir sonst ge-
bracht haben?
Vater: Ein Trauma? Nein, das sollte es natürlich 
nicht.
Stefanie: Ja, sorry, aber was hat es denn sonst ge-
bracht? Ihr habt doch eben selber gesagt, dass es 
Quatsch war, dass ich da war.
Vater: Ja, rein medizinisch.
Stefanie: Ja, eben. Was hat es denn dann ge-
bracht? Psychisch war es die Hölle für mich.
Vater: Ja, Moment, Steffi. Dass du überhaupt da-
hin gefahren bist …
Stefanie: Ich weiß, mein Husten und ich habe es 
selbst gewollt … Was mich aufregt, Mutti kommt 
immer zum Schluss mit dem Satz „Aber es war 
doch für dich eigentlich auch gut so!“ Und was 
ist denn daran bitte „gut so“ gewesen? Es war ein 
Riesen-Missverständnis.
Vater: Ja, das würde ich auch nicht sagen, dass das 
gut so war, jedenfalls nicht für dich. Für die vielleicht.



28

Stefanie: Für die bestimmt.
Vater: Für dich nicht so, aber alles Dinge, die sich 
erst langsam aus deinen Erzählungen ergeben 
haben, nachdem du schon lange wieder bei uns 
warst. Du hast uns zum Beispiel erzählt, dass du 
überlegt hast oder versucht hast, aus dem Heim
wegzulaufen.
Stefanie: Ja, das stimmt.
Vater: Und da das nie jemand anderer erzählt 
hat, können wir das auch nur von dir haben. Und 

natürlich von hinterher, nachdem du schon wie-
der da warst. Die Quintessenz des Ganzen, von 
uns aus gesehen – es war ein Schuss in den Ofen. 
Wir haben dir nichts Gutes getan. Wir haben das 
zwar geglaubt, aber wir haben das Gegenteil er-
reicht. Und die Indikation bei dieser wochenlang 
chronischen Husterei zu einem Klimawechsel, zu 
einer Verschickung in die Berge oder an die See 
oder so, das war allgemeines Wissensgut in der 
damaligen Zeit.
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I r i s
Verschickungsheim: Marienhof
Zeitraum-Jahr: 50er Jahre

Ich war in den 50er Jahren zur „Erholung“ im Ma-
rienhof in Wyk auf Föhr. Ich bin 1949 geboren, 
weiß nicht, wie alt ich da war. Ich kann mich gut 
an unser Zimmer mit acht oder mehr Stockbet-
ten und an die Bäume hinter den hochgelegenen 
Fenstern erinnern. Bei unglücklichen Vorkomm-
nissen wie Erbrechen, Bettnässen oder Daumen-
lutschen wurde ich streng „ins Gebet genom-
men“, richtig bloßgestellt. Ich war dann sehr still, 
wie auch heute noch, wenn an mir Kritik geübt 
wird. Das wird mir erst jetzt klar, wenn ich mich 
nicht positionieren kann.

In dem großen Flur im ersten Stock haben wir 
Spiele gespielt oder Ansichtskarten geschrieben. 
Ich habe nie wieder meine Ansichtskarten zu Ge-
sicht bekommen. Eine längere Zeit war ich krank 

und wurde in einem kleinen Haus isoliert. Da 
habe ich Spritzen bekommen, die sehr schmerz-
haft waren. Ich erinnere mich, dass ich mich immer 
umdrehen musste und laut geweint habe. Danach 
wurde ich „Das Träumerle“ genannt. „Guck mal, 
da kommt das Träumerle.“ Dann habe ich diese 
Rolle in einem kleinen Theaterstück, das wir auf 
einer Wiese im Wald/Park einübten, gespielt.
Ich kann mich kaum an Strandspaziergänge erin-
nern, nur an einen Keller, wo wir unsere Schuhe 
putzen mussten. Wahrscheinlich hatten die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter Angst, dass etwas 
im Wasser passiert. Wir waren öfter draußen im 
Park vor dem großen Haus, auch in Liegestühlen, 
um uns zu erholen. An Namen oder Gesichter 
kann ich mich überhaupt nicht erinnern.

K l a u s   6 Jahre
Verschickungsheim: unbekannt
Zeitraum-Jahr: 1954, 1955, 1956, 1957, 1959

Ich bin nun 72 Jahre alt (1948 in Köln geboren) 
und habe zufällig vom TV Bericht über die da-
malige Kinder-Verschickungspraxis erfahren und 
sehr ungute Erinnerungen kamen bei mir dadurch 
hoch.
Ich war von 1954 bis 1959 insgesamt fünf mal für 
meistens drei bis vier Wochen verschickt worden. 
An die Namen der Heime erinnere ich mich nicht, 
doch die Orte waren Wyk auf Föhr, Husum oder 
St.Peter Ording, Tegernsee und im Siebengebir-
ge. Von vier Aufenthalten existieren noch jeweils 
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Fotos, zwei Gruppenfotos und zwei gestellte 
Einzelfotos, weil man den Eltern einen Nachweis 
vom „ach so schönen Erholungsurlaub“ vorweisen 
wollte.
Ich litt bei allen Aufenthalten unter schwerstem 
Heimweh. Die Reiseorganisatorin in Köln hieß 
Frau Schubmehl und war wohl noch aus der Nazi-
zeit übrig geblieben. Den Namen werde ich nie 
vergessen.
Immer ging die Fahrt vom Kölner Hauptbahnhof 
am Abend los und dann über Nacht. Die kleine-
ren Kinder konnten sich im Gepäcknetz hinlegen. 
In Hamburg war meistens ein Aufenthalt in der 
Bahnhofsmission bis es weiterging.
An die Heime habe ich nur negative Erinnerungen 
mit Zwangsmaßnahmen und Drangsalierungen.
Wenn Frau Schubmehl einmal die Woche zur In-
spektion kam, wurden die Kinder zwangsweise 
einzeln in eine Badewanne mit kaltem Wasser ge-
steckt und mussten anschließend im Freien mit 
nackten Füßen im Gras herumlaufen, bzw. sich 
dann feucht ins Bett legen. Denn die Frau war 

eine Anhängerin des Pfarrers Kneipp. Die älteren 
Betreuerinnen waren meist sehr streng mit den 
Kindern, manchmal waren auch zeitweise junge 
Studentinnen dabei, die mit im Schlafraum unter-
gebracht waren, zu diesen hatte man einen ange-
nehmeren Kontakt.
Die älteren Jungen drangsalierten natürlich auch 
die kleinen Jungen, was zu vermehrtem Heim-
weh und auch Bettnässen führte. Dafür gab es 
dann kein Verständnis, sondern es wurde als 
Schwäche angesehen und man wurde wegen der 
Mehrarbeit beschimpft. Einmal bin ich sogar vom 
Heim weggelaufen und man musste mich suchen.
In dieser Zeit glaubten die Eltern den Klagen ih-
rer Kinder nicht, der hat eben immer Heimweh, 
hieß es dann. Meine Eltern meinten, mir etwas 
Gutes zu tun, dass ich aus der Trümmerstadt Köln 
mal herauskam. 
Leider habe ich keinerlei positive Erinnerung an 
diese Aufenthalte, von fünf Wochen Sommerfe-
rien musste ich drei Wochen dort sein. Der Stress 
führte auch zu einem anschließenden schulischen 
Absacken, das sich dann bis zum nächsten Som-
mer wieder erholte.

I r m g a r d   5 Jahre
Verschickungsheim: unbekannt
Zeitraum-Jahr: 1956

Ich bin 1956 als Fünfjährige zu einer sechswöchi-
gen Kur vom Kinderarzt nach Wyk auf Föhr wegen 
Unterernährung verschickt worden. Dort sollte 
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ich aufgepäppelt und aufgebaut werden. Leider 
stellte sich vom ersten Tage an heraus, dass es 
hier nicht um Wohlfühlen, Erholung und Aufbau 
ging, sondern ein extrem autoritäres Regime von 
Tanten uns Kinder in jeglicher Hinsicht gängelte. 
Bei mir ging es täglich darum, dass ich alle Mahl-
zeiten komplett aufzuessen hatte, was ich aber 
nicht einhalten konnte. Dann kam umgehend eine 
Strafmaßnahme: Einsperren im Badesaal. Wenn 
ich mich gegen die „Regeln“ auflehnte, weil ich 
sie nicht verstehen konnte, kam ich für viele Stun-
den in eine dunkle, fensterlose Kammer. Wenn 
wir im Schlafsaal noch gesprochen oder gesungen 
haben, wurde das ebenfalls mit Strafmaßnahmen 
belegt: man musste einzeln im Gang liegen, damit 
alle sehen konnten, dass man etwas „verbrochen“ 
hatte. Insgesamt war diese Kur eine Tortour mit 
Gefängnischarakter. Eine Erinnerung an Ausflü-
ge oder Stranderlebnisse an der frischen Seeluft 
habe ich überhaupt nicht. Das hatte zur Folge, 
dass ich später mit meiner Familie zwar sehr gern 
an die Nordsee gereist bin, aber ausdrücklich nie-
mals nach Föhr !!!

H e i d i   7 Jahre
Verschickungsheim: unbekannt
Zeitraum-Jahr: 1956

Im Heim herrschte ein strenges Regiment. Wir 
saßen an langen Tischen. Erbrach sich ein Kind, 
musste das Erbrochene wieder aufgegessen wer-
den. Die Tanten machten einen eiskalten Ein-

druck und setzten diese Forderung immer durch. 
Als der Junge neben mir auch auf seinen Teller 
erbrach, geschah mir das ebenfalls. Es war so eklig 
und widerwärtig!
Glücklicherweise erkannte die Tante mein hohes 
Fieber, sodass ich davon verschont blieb. Der Arzt 
stellte bei mir Windpocken fest, sodass ich dann 
isoliert in einer kleinen Holzhütte, oder einem Pa-
villon, mit zwei Etagenbetten und mit einem klei-
nen Fenster, untergebracht wurde. Ich war dort 
allein, bis auf das Essen, was mir gebracht wurde. 
Der Arzt war sehr freundlich und schaute gele-
gentlich alle ein-zwei Tage nach mir. Ich vertrieb 
mir die lange Zeit damit, dass ich wenigstens von 
meinem Bett aus durch das Fenster nach draußen 
schauen konnte. Spielsachen gab es nicht!
Zu meinem Krankenzimmer gab es keinen Vor-
raum. Die Außentür war meistens geöffnet und 
wurde mit einem langen Haken an der Außen-
wand fixiert. Ich hatte viel Angst und es brauchte 
eine große Überwindung, abends nach draußen 
zu gehen, den Haken zu lösen, um die Tür dann 
schließen zu können. Abschließen konnte ich 
nicht, es gab keinen Schlüssel.
Ich kann mich erinnern, dass wir den Text der 
Karten für die Eltern von einer Tafel abschreiben 
mussten. Jede Karte wurde von den Tanten kont-
rolliert. Die Briefe meiner Mutter habe ich nie be-
kommen!
Obwohl mir das sonst nie mehr passierte, machte 
ich dort in meine Hose. Die Tante hielt mir den 
eingekoteten Slip dicht unter meine Nase. Alle 
Kinder durften zusehen. Ich war einem großen 
Gelächter ausgesetzt. Ich habe mich unendlich 
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geschämt und mich gedemütigt gefühlt. Meiner 
Mutter habe ich von den Missständen erzählt, 
aber sie hat sich nicht darum gekümmert.

Als Kind hatte ich schon einen tiefen Glauben 
und fühlte eine starke Verbindung zu Gott. Das 
hat mich durch alle Widrigkeiten getragen. Dafür 
bin ich sehr dankbar. Ich habe mich zur Kranken-
schwester ausbilden lassen, um Not-leidenden 
Menschen helfen zu können.

B .   7 Jahre
Verschickungsheim: Kinderheim Sonnenschein
Zeitraum-Jahr: ca. 1957

Weil ich 1957 ein dünnes Mädchen (geb. 1950) 
war und sehr oft im ersten Schuljahr krank war, 
wurde auch ich für sechs Wochen „verschickt“ 
nach Wyk auf Föhr ins Haus Sonnenschein - zu 
einer kalten Jahreszeit Herbst oder Frühjahr.
Zum Essen: 
Ich kann mich erinnern, dass es morgens immer 
Haferschleimsuppe gab, nur Sonntags gab es 
Schokoladensuppe, die schmeckte gut. In mei-
ner Erinnerung gab es sehr oft Linsensuppe, die 
offenbar den meisten Kindern nicht schmeckte, 
weshalb wir in einen „Streik“ traten. Wir verab-
redeten uns, so lange beim Essen zu würgen, bis 
wir uns übergeben mussten. Das haben wir offen-
bar öfter gemacht. An Strafen kann ich mich nicht 
erinnern - wahrscheinlich bekamen wir hinterher 
nichts mehr zu essen.

Zum Spielen: 
Ich kann mich an keine Spielsituation drinnen 
oder draußen erinnern. Offenbar mussten wir 
aber bei Wind und Wetter an den Strand, was ich 
immer als unangenehm empfunden habe. Danach 
hasste ich lange das Meer.
Zur Post: 
Unsere Post, die wir nach Hause geschrieben 
haben, wurde immer kontrolliert, ältere Kinder 
schrieben für die jüngeren, da stand immer drin, 
dass es mir gefällt, dass ich gutes Essen bekomme 
und dass es mir gut ging. Meine Mutter zu Hause
wurde damit beruhigt. An Post von zu Hause kann 
ich mich nicht erinnern.
Schlafenszeiten:
Wir schliefen in großen Sälen. Dort hatte in mei-
ner Erinnerung immer eine Erzieherin mit roten 
Locken die Aufsicht, die mich oft ausschimpfte, 
wenn ich mich im Bett am Körper kratzte. Ich floh 
dann immer unter das Bett, wo sie mich jedesmal 
wieder hervorzog - ich sah in ihr in meiner kind-
lichen Phantasie eine Hexe.

Haus Sonnenschein
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Krankheit:
Nach drei Wochen erkrankte ich an Angina, hatte 
hohes Fieber. Meine Mutter wurde darüber nicht 
informiert (sonst hätte sie mich sofort abgeholt), 
sie erhielt weiterhin die o.g. Post.

Ich wurde erst nach dem regulären Ende der Ver-
schickungszeit von sechs Wochen nach Hause ge-
schickt, meine Mutter bekam ein noch dünneres 
blasses Kind zurück, als sie es losgeschickt hatte. 
Sie beschwerte sich bei der Organisation (Rotes 
Kreuz??), das hatte aber keine weiteren Auswir-
kungen auf das Heim.

R e g i n e   5 oder 8 Jahre
Verschickungsheim: Hamburger Kinderheim
Zeitraum-Jahr: 1957 und 1960

Ich wurde 1957als Fünfjährige und mit acht Jah-
ren noch einmal ins Kinderheim der Rudolf Ballin 
Stiftung in Wyk auf Föhr verschickt. Ich erinnere 
mich kaum an diese Zeiten. Nur mein Heimweh 
ist mir noch präsent und dass ich viel geweint hat-
te, obwohl wir das nicht durften. Ich musste mehr 
essen als ich wollte und saß so lange, bis der Tel-
ler leer war.
Schlimm waren die Schokoladensuppe mit Haut 
oder die süßen Nudeln. Als ich mich einmal er-
brach, musste ich alles noch einmal essen.
Ich erinnere mich an einen großen Schlafsaal 
und an die Mittagsstunden, in denen wir alle zur 
Wand gedreht liegen mussten.

Ich habe das vollkommen verdrängt, so gut sogar, 
dass ich viele Jahre später in diesem Heim als Leh-
rerin arbeiten konnte, ohne mich groß an meine 
Kinderzeit dort zu erinnern. Ich dachte ohne jeg-
liche Emotionen: ich wurde verschickt, ich hatte
Heimweh, ich war eine Heulsuse und ich nahm 
brav zu.

Nein, es war schlimm und die Folgen trage ich 
wohl bis heute noch, ohne mir dessen bewusst 
gewesen zu sein.

Ich spaltete damals wohl einen Großteil meiner 
Gefühle ab, um die schreckliche Zeit durchzuste-
hen, so dass mir das Vergessen später leicht fiel.
Niemals habe ich daran gedacht, dass es so vielen 
anderen Menschen ähnlich erging. Ich dachte im-
mer, ich hätte mit meinem schlechten Benehmen 
mein Leid selbst verschuldet. Dabei war ich nur 
ein kleines, wehrloses, lebendiges Mädchen!

Seehospiz, später: Hamburger Kinderheim
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R e n a t e
5 Jahre
Verschickungsheim: unbekannt
Zeitraum-Jahr: 1958

Mit fünf Jahren wurde ich am 26. 09. 58 bis zum 
7.11.58 nach Wyk auf Föhr ins Kinderheim ge-
schickt wegen verschiedener Atemwegsproble-
me. Ich weiß nicht, wie das Heim hieß, ich dachte 
immer, es gäbe nur eins und das hieße „Wikauför“ 
Ich kann dies auch nicht mehr erfahren, es gibt 
keine Unterlagen darüber, nur das Datum habe 
ich aus dem Tagebuch meiner Mutter, die vor 
mehr als zehn Jahren verstorben ist.
Die Vorfreude auf den Aufenthalt auf der Insel war 
groß. Eltern, Großeltern, Tanten sorgten für mei-
ne „Ausrüstung“: Eimerchen und kleine Schaufeln 
und Harken sollten wir mitbringen, denn wir wür-
den ja viel am Strand spielen. Badezeug war auch
dabei, ich konnte schon schwimmen.

Bei der Ankunft stellte sich uns „Tante Else“ vor, 
die für uns kleine Mädchen zuständig sein wer-
de. Als erstes mussten wir unser Strandspielzeug 
abliefern, denn für den Strand seien wir noch zu 
klein und könnten ins Meer fallen und verschwin-
den. Dabei war der Strand auf den Fotos so breit. 
Und ins Meer durften wir erst recht nicht. Unser 
Spielzeug wurde eingesammelt, um es älteren 
Kindern zu übergeben. Tante Else erklärte uns 
auch, dass wir beim Essen nicht reden dürften, 
sonst gäbe es Strafen. Und alles müsste aufgeges-
sen werden.

Tante Else zeigte uns unseren Schlafraum und 
die Toiletten. Sie selbst würde im Raum neben 
uns schlafen und wir könnten sie jederzeit rufen, 
wenn jemand zum Beispiel nachts auf die Toilette 
müsste und den Weg nicht fände.
Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war das 
Bett nass! Ich hatte mich eingenässt, denn ich 
fand den Weg zur Toilette im Dunkeln nicht oder 
vielleicht wurde ich erschreckt.

Ich habe diese Tante Else ganz oft in jener ersten 
Nacht gerufen, andere Mädchen haben das am 
nächsten Morgen, als mein eingepinkeltes Bett 
entdeckt wurde, bestätigt. Tante Else hat alles als 
Lüge bezeichnet und den anderen Kindern ver-
boten, mit so einer wie mir zu reden. Ich wurde 
von den anderen Kindern isoliert gehalten. Tante 
Else taten meine Eltern leid, die mit einer Bett-
nässerin gestraft worden seien.
Ich war so verzweifelt, dass ich mich immer mehr 
vollpinkelte, dann überhaupt keinen Schließmus-

Schlafsaal im Haus Tanneck
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kel mehr beherrschte. Für Tante Else war ich das 
perfekte Beispiel eines total missratenen Kindes, 
aus dem nie etwas werden würde. Bis zum letz-
ten Tag.
Ein Mädchen hat eines Tages das Redeverbot mit 
mir durchbrochen, bei einem Spaziergang warte-
te sie auf mich, die immer einen Sicherheitsab-
stand von ca. 20m zu der Gruppe halten musste. 
Das Mädchen stand einfach neben mir und fasste
meine Hand: ich täte ihr so leid. Dann stand Tante 
Else neben uns: Wenn Du nicht sofort zur Grup-
pe zurückkehrst, geht es Dir genauso wie Renate, 
schrie sie. Ich war dem Mädchen so dankbar für 
ihre Solidarität!!
Allerdings hat auch mein Schließmuskel sofort 
auf Tante Else reagiert und mein Höschen war 
mal wieder vollgeschissen … Und das Schlimmste 
war für mich, dass Tante Else mir gedroht hatte, 
alle vollgepinkelten und -geschissenen Höschen 
in meinen Koffer zu packen, damit meine Eltern 
wüßten, was für ein unerzogenes Dreckskind sie 
haben. Ich war damals leider noch nicht in der 
Lage, zu berechnen, wie viele Schlüpfer für mich
eingepackt waren für einen Aufenthalt von sechs 
Wochen. Ich befürchtete, der ganze Koffer würde 
mit dreckigen Hosen gefüllt sein.

Der Aufenthalt war die Hölle für mich, ich habe 
nach meiner Rückkehr niemandem etwas erzählt, 
aber alle merkten, dass ich sehr still geworden 
war. Das kleine Mädchen, ein wenig kleiner als 
ich, das auf mich wartete und sich dem Gesetz des 
Heimes, dem Gehorsam, widersetzte, ist mir nie 
aus dem Kopf gegangen. Ihr warmer Händedruck 

und ihre paar Worte haben für mich in meinem 
Leben bedeutet, mich überall für Menschenrech-
te einzusetzen, für die Rechte der Verfolgten, der 
Geflüchteten, derer ohne eine Heimat im Kopf. 
Gerechtigkeit nicht nur für mich, sondern für alle 
Menschen einzufordern.

M i c h a e l   8 Jahre
Verschickungsheim: Kinderheim Dr. Friede
Zeitraum-Jahr: 1958

1958 als 8-jähriger Knabe 
meinten meine Eltern, ich sei 
etwas sehr dünn geworden 
und so empfahl der Hausarzt 
eine Verschickung für ein paar 
Wochen in den Sommerferien 
nach Wyk auf Föhr, ins Kinder-
heim Dr. Friede, Feldstraße 11.
Ich war in der Tat ein kleiner, zarter und auch 
ängstlicher Junge. Meine Mutter brachte mich 
auf die Insel und übergab mich sehr liebevoll der 
Heimleitung. Während die Dame uns die im Kin-
derheim einzuhaltenden Regeln vortrug, schaute 
ich rechts neben mir in ein Aquarium, wo ein Ein-
siedlerkrebs aus seiner Muschel lugte und mir ein 
wenig Angst machte.
Wie die Tage dort waren, kann ich nicht mehr so 
richtig aus meiner Erinnerung hochholen, im Prin-
zip aber ohne Aggressionen.
In den unbeaufsichtigten Nachtstunden im 
Schlafraum brachen sich die aufoktroyierten Ver-



37

haltensregeln Bahn und im Dunkel der Nacht 
wurden die drei Zimmerkameraden Reiner, And-
ré und Christian wild und fingen lautstark an zu 
rülpsen, je lauter und häufiger, desto besser. Ich 
fand das toll, mit diesen Geräuschen gegen die 
Erwachsenenwelt aufzubegehren.
Eines Nachts, ich kann es nach 65 Jahren nicht 
mehr aus meinem Gedächtnis hochholen, bin ich 
wohl in einer kurzen Hose mit einem Kumpel aus 

dem Haus geschlichen und nach hinten raus in 
den Garten geflüchtet, der in einen Wald über-
ging. Wir liefen so schnell wir konnten blind vom 
Haus weg. Jäh wurde ich aus dieser euphorischen 
Flucht herausgerissen und von einem Netz aufge-
fangen, sodass ich schon an Hundefänger dachte 
- dann ging ich zu Boden. Von meinen Beinen lief
das Blut nur so herunter - ich war mit voller Wucht 
in einen mannshohen Stacheldrahtzaun gerast 
und hing dort wie ein Rehkitz.
Meine Erlebnisse sind nie aufgearbeitet worden, 
weder im Elternhaus, noch später. Eines ist im-
mer in mir gewesen: Ich fühlte mich bedroht und 
mußte fliehen, das war klar. Aber erst später wur-
de mir klar, dass ich mich bedroht fühlte und aus 
eigener Kraft befreit hatte - daraufhin wuchs mein 
Gefühl der Selbstwirksamkeit und Stärke.

I l s e - M a r i e   6 Jahre
Verschickungsheim: Schloss am Meer
Zeitraum-Jahr: 1959

Ich bin erst kürzlich durch einen Zeitungsartikel 
auf das Schicksal der Verschickungskinder ge-
stoßen und sofort waren alle Bilder und Gefühle 
wieder präsent.
1959 im Januar/Februar, ich war sechs Jahre alt 
(im ersten Schuljahr) ging es von Köln aus nach 
Wyk auf Föhr.
Schon die Reise war von einem unfreundlichen 
Befehlston geprägt und als wir ankamen, wurde 
mir zuallererst mein geliebtes Kuscheltier weg-
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genommen und erst nach sechs Wochen wieder 
ausgehändigt. Ich fühlte mich total allein und aus-
geliefert, war ich doch noch nie von Mama und 
Papa getrennt gewesen.
Das Essen war eine Katastrophe. Jeden, aber 
wirklich jeden Morgen gab es angebrannten Ha-
ferschleim, sechs Wochen lang! Diesen Geruch 
habe ich noch heute in der Nase. Abends, und 
zwar jeden Abend, gab es Grießbrei, auch der oft
angebrannt.

An ein schmackhaftes Mittagessen kann ich mich 
nicht erinnern. Jedenfalls habe ich eines Abends 
in meiner Verzweiflung den Grießbrei in den Tel-
ler erbrochen. Es wurde eine neue Kelle Brei dazu 
geklatscht und ich musste alles unter Heulen und
Würgen aufessen, saß noch da, während die ande-
ren Kinder längst zu Bett geschickt worden waren.

Schläge waren das Erziehungsmittel schlechthin: 
Sprach man während der Mittagsruhe - Schläge, 

benutzte man nachts die Toilette - Schläge. Es 
hieß immer nur „umdrehen“ und dann gab es auf 
den Po.

Postkarten wurden diktiert. Ich konnte ja noch 
nicht viel schreiben, aber „Hilfe“ hätte ich wohl 
hingekriegt. Leider war das nicht möglich. Päck-
chen wurden zunächst konfisziert. Bonbons und 
Schokolade kamen in eine Schüssel und wurden 
an alle Kinder verteilt, so dass ich von einer Tüte 
vielleicht einen einzigen Bonbon bekommen 
habe. Die wirklich guten Stücke aber, wie z. B. 
Orangen, damals noch recht teuer, behielten die 
Tanten für sich und verzehrten sie auf unseren 
Märschen durch die nasskalte Witterung.

Die Spaziergänge waren nur Drill, marschieren in 
Zweierreihen, bis die Schuhe durchweicht waren. 
Hatte man das Pech und fiel mit seinem damals 
üblichen Trainingsanzug aus dicker Baumwolle 
(innen angeraut) in den Schneematsch, musste 
man mit den nassen, vollgesogenen Klamotten 
weiter mitlaufen. Dies hatte zur Folge, dass einige 
Kinder so krank wurden, dass acht von ihnen nicht 
auf den Rücktransport konnten. Auch ich kam mit 
Lungenentzündung zurück. Meine Mutter (Kran-
kenschwester) war entsetzt und beschwerte sich 
bei der BEK, wo das Ganze aber im Sande ver-
laufen ist.

Ich besitze drei Postkarten, die uns für die Eltern 
mitgegeben wurden. Auf einer sind die vier „Er-
zieherinnen“ gut gelaunt im Karnevalskostüm, 
auf einer bin ich mit anderen Kindern verkleidet 

Auch am Strand musste ich lächeln: „Du willst doch deine Mama 
nicht traurig machen“.
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(wir mussten immer lächeln oder lachen für den 
Fotografen), auf einer bin ich am Strand im Win-
termäntelchen allein, ebenfalls zum Lächeln ge-
zwungen.
Und ich erinnere mich an eine „Erzieherin“ na-
mens Muschketat oder so ähnlich, die durch be-

sondere Verstellungskunst und Falschheit auffiel, 
aber eine der Gemeinsten war und gerne schlug.
Ich habe mich nie mehr wieder in meinem spä-
teren Leben so verlassen, hilflos und ausgeliefert 
gefühlt wie in diesem Heim.

Nachdem meine Lungenentzündung kuriert war, 
bin ich mit meiner Mutter nach Sylt gefahren, wo 
sich Lunge und Bronchien schnell und dauerhaft 
erholten.

S i l v i a   2 Jahre
Verschickungsheim: Haus Schöneberg
Zeitraum-Jahr: 30.5. - 7.10.1961

Ich war mit ca. 15 Monaten an TBC erkrankt und 
lag neun Monate lang im Krankenhaus. Tagsüber 
wurde ich an beiden Seiten des Bettchens fest-
gebunden, was man noch auf Fotos gut erkennen 
kann. Meine Eltern durften beim Besuch nur vor 
einer Scheibe stehen - nach ca. drei Monaten 
habe ich sie nicht mehr wahrgenommen.

1961 wurde ich dann zu einer „Liegekur“ nach 
Wyk auf Föhr geschickt. Vier Wochen sollten es 
sein, aber der Aufenthalt wurde von der Klinik 
immer wieder verlängert. Ich habe von dort noch 
meinen Entlassungsbericht, auf dem man die Na-
men der Verantwortlichen lesen kann.

Nach fast fünf Monaten holten mich meine Eltern 
auf „eigene Verantwortung“ nach Hause. In die-

Hier sieht man die „Tanten“ im Karnevalskostüm. Miss Föhr 
zeichnete sich dadurch aus, besonders gemein und übergriffig 
zu sein.

Ich habe noch gute Erinnerungen daran, wie wir zum Lächeln 
für den Fotografen angeschnauzt worden waren. Und ich war so 
krank vor Heimweh, dass mir eher zum Heulen gewesen wäre. 
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sem Entlassungsbericht steht, dass mein Kurer-
folg ungenügend sei, ich mich aber immerhin „gut 
eingefügt“ habe. Ich hatte so viel Angst dort, weil 
alle so böse und streng waren. 

Wir schliefen in einem riesigen Schlafsaal, in dem 
auf beiden Seiten ein Bett neben dem anderen 
stand. Niemand durfte auch nur einen Mucks von 
sich geben, sonst wurde man an den Ohren gezo-
gen. Ich glaube, man hätte das Fallen einer Steck-
nadel hören können, so still war es in diesem gro-
ßen Raum, mit so vielen Kindern.

Ich erlebte, wie ein Junge sein Erbrochenes essen 
musste. Er erbrach sich immer mehr. Dieses Erleb-
nis habe ich mein ganzes Leben immer wieder 
mal im Kopf.
Einmal saßen wir am Strand. Da bat ich eine 
Schwester etwas trinken zu dürfen. Sie sagte mir, 
es gäbe genug Wasser vor mir, und Muscheln um 
das Wasser damit trinken zu können lägen auch 
genügend rum. Das habe ich dann gemacht. Zur 
Folge hatte ich schwere Verätzungen im Hals und 
musste gefühlt über sehr viele Tage und Nächte 
allein in einem dunklen Zimmer sein. Ich hatte 
fürchterliche Schmerzen und fühlte mich unend-
lich allein.

Ich leide heute unter einer Angstneurose, die 
mich in bestimmten Situationen immer wieder 
überkommt. Und mir kommen die Tränen, wenn 
ich das ganze Leid von allen hier lese.

G a b r i e l e   4 Jahre
Verschickungsheim: Haus Schöneberg
Zeitraum-Jahr: 1962

Ich war vier Jahre alt als ich Kinder-TBC bekam 
und nach Wyk auf Föhr verschickt wurde. Ich erin-
nere mich heute noch nach all den Jahren an die 
furchtbare Zeit.
Pakete die mir meine Eltern schickten erhielt ich 
nie. Briefe die ich an meine Eltern schickte wurde 
mir vorgesagt was ich zu malen hatte, schreiben 
konnte ich ja noch nicht. 

Beim Mittagsschlaf den ich gar nicht mehr ge-
wohnt war wurden alle Kinder im Schlafsaal am 
Bett fest gebunden. Wenn man sich aufrichtete 
und nicht still lag, wurde man geschlagen. Essen 
wurde einen notfalls mit Gewalt in den Mund ge-
stopft auch wenn man sich erbrach !!! Ich erinnere 
mich noch, dass auf dem Weg zur Toilette ein Zim-
mer mit einen behinderten Mädchen lag das nur 

Schlafsaal im Haus Schöneberg um 1920 mit 19 Betten
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Laute von sich geben konnte und auf alle Vieren 
rum kroch. Auch diese wurde oft geschlagen. Ich 
blieb ein ganzes Jahr dort. Meinen Eltern wurde 
gesagt, dass sie mich nicht besuchen dürfen. Als 
Kind habe ich überhaupt nicht verstanden warum 
meine Eltern mich so plötzlich abgegeben haben.

Bis heute kann ich mich nicht überwinden an die 
Nordsee zu fahren weil sofort der Name Wyk in 
meine Kopf rum spuckt.

M e l a n i e   11 oder 12 Jahre
Verschickungsheim: Hamburger Kinderheim
Zeitraum-Jahr: 1962

Mit sehr traurigen und beklemmenden Gefühlen 
habe ich die vielen Berichte gelesen. Ich bin Jahr-
gang 1950 und bin mit elf oder zwölf Jahren nach 
Wyk auf Föhr, Hamburger Kinderheim verschickt 
worden. Der Schularzt legte meinen Eltern nah, 
dass ich zu dünn sei und eine Luftveränderung 
mit gutem Essen, dass richtig für mich sei.

Sechs Wochen ohne Kontakt zu den Eltern, schla-
fen in großen Sälen ohne liebevolle Betreuung. An 
vieles kann ich mich nicht mehr erinnern, nur dar-
an, dass es für die „dünnen“ Kinder jeden Morgen 
Lebertran gab, danach Müsli, was mir bis heute ein 
Graus ist. An fröhliche Zeiten mit Spielen und Zu-
wendungen durch „ die Tanten“, kann ich mich nicht 
erinnern, keinen Kontakt zu meinen Eltern war für 
mich schrecklich und ließ mich nicht schlafen.

Zum Ende der sechs Wochen bekam ich Wind-
pocken, wurde in einen großen Saal geschoben, 
ohne, dass sich jemand gekümmert hat. Ich soll-
te dann weitere Zeit bleiben, woraufhin ich mich 
dagegen stark gewehrt haben muss, sodass ich 
dann doch nach den sechs Wochen nach Hause 
kam. Wie meine Mutter mir später immer erzähl-
te, blasser und dünner als vorher.

Diese Erlebnisse habe ich über die vielen Jahre 
sehr verdrängt, jetzt durch die vielen Berichte 
sind sie wieder sehr präsent. Ich fühlte mich bei 
meinen Eltern immer ungeliebt und nie genug.

Wyk auf Föhr ist für mich ein Inbegriff von Angst, 
Ekel und Panik. Nie wieder war ich auf der Insel. 
Ich versuche es trotzdem irgendwann….

K a t h r i n   7 Jahre
Verschickungsheim: Haus Uthland
Zeitraum-Jahr: Sommer 1963

Ich wurde im Juli und August 1963 zum Mästen 
in ein Heim nach Wyk auf Föhr verschickt und 
verbrachte meinen 7. Geburtstag dort. Wir wur-
den täglich dazu gezwungen, Haferschleim zu 
essen, jeden zweiten Tag ging es auf die Waa-
ge. Ich erinnere mich noch heute voll und ganz 
an das entsetzlichste Heimweh, das man sich 
vorstellen kann. Es war so schlimm, dass ich mir 
ernsthaft überlegte, wie ich mich umbringen 
könnte.
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G a b r i e l e   9 Jahre
Verschickungsheim: Haus Schöneberg
Zeitraum-Jahr: ca. 1963/64

Im Alter von neun oder zehn Jahren wurde ich 
wegen Atemwegserkrankungen in das „Kranken-
haus Schöneberg“, in Wyk auf Föhr, verschickt; 
das war ca. 1963/64.
Das Ausgeliefertsein war eigentlich das Schlimm
ste. Die eigenen Eltern, die eigentlich dazu da 
sind, uns als ihre Kinder zu beschützen, konnten 
dies nicht tun, denn Briefe an sie wurden zensiert; 
ich weiß noch nicht mal, ob sie die überhaupt be-
kamen.

Mein erstes Aufbegehren äußerte sich darin, dass 
ich – keine Katholikin! – im Bett kniend vorgab 
zu beten (ich wollte einfach nur irgendwas ma-
chen), in der Annahme, dass religiöses Verhalten 
respektiert würde – was ein Trugschluss war und 
ich angewiesen wurde, dass man auch im Liegen 
beten könne.

Meine zweite Auflehnung bestand in einem 
Streich: jeweils Samstagabends wurden die, sich 
vor den Betten befindlichen, Hocker mit neuer 
Unterwäsche bestückt. In meinem Zimmer schlie-
fen, glaube ich, sechs oder sieben Mädchen unter-
schiedlichsten Alters. Sehr früh morgens wachte 
ich auf und vertauschte heimlich die Wäschesta-
pel, wurde aber von einer kleinen Kröte dabei 
beobachtet und – als nach dem Aufwachen das 
Chaos perfekt war und keine mehr sein Leibchen 

gefunden hatte – von eben dieser Kröte verpetzt. 
Schwester Luitgard hieß die knochentrockene, 
autoritäre und gefühllose Person, die mit ihrer Be-
strafungsentscheidung für dieses schwere Verge-
hen, für Jahrzehnte von Albträumen verantwort-
lich ist: dunkle, kalte, geflieste Räume, unendlich 
in ihrer Ausdehnung – furchteinflößende Leere! 
Ich wurde verdonnert in einem Waschraum ohne 
Licht, auf einer Holzbank zu nächtigen; ob ich 
eine Decke bekam, weiß ich nicht mehr.
Nach Ende des Martyriums holte mich mein Va-
ter vom Busbahnhof ab; eigentlich habe ich kaum 
vollständige Erinnerung an diesen Abend, aber 
ich weiß, daß ich sofort im Auto heftig anfing zu 
weinen.

Nach dem Aufkommen des inzwischen allgemein-
gebräuchlichen Internets Ende der 1990er Jahre, 
machte ich mich auf die Suche nach Schwester 
Luitgard und – ganz ehrlich – ich weiß nicht, was 
ich unternommen hätte, wäre ich fündig gewor-
den - ist vermutlich auch besser so.

Haus Schöneberg
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Eigentlich dachte ich, darüber hinweg zu sein, 
aber nachdem ich vorhin im Deutschlandfunk 
einen Beitrag über eine dies betreffende Initia-
tive und geschilderte Schicksale hörte, konnte 
ich erstmal eine ganze Weile nicht aufhören zu 
weinen.

Die Verschickung hatte nachhaltigen Einfluß auf 
meine seelische Gesundheit. Erst eine achtjähri-
ge Psychoanalyse, vor 20 Jahren beendet, brach-
te einiges ans Licht und konnte mir meine Alb-
träume von leeren, gefliesten, dunklen, kalten 
Räumen nehmen – allerdings bekomme ich noch 
heute grausige Beklemmungen, wenn ich kalte 
Waschräume mit aneinandergereihten Becken 
und Wasserhähnen sehe.

M i a   10 Jahre
Verschickungsheim: Haus Jungborn
Zeitraum-Jahr: März/April 1966

Mit zehn Jahren wurde ich in eine 6-wöchige Er-
holungskur nach Wyk auf Föhr geschickt.
Ich bin nicht traumatisiert und habe auch keine 
quälenden Erinnerungen an die sechs Wochen 
auf Föhr. Es war aber auch ganz sicher kein Well-
nessaufenthalt.
In Erinnerung habe ich Heimweh, das Gefühl un-
endlich weit von zu Hause weg zu sein, Essens-
Zwang, schlechtes Essen, quälend lange Mittags-
ruhe, öde Spaziergänge auf dem Deich bei Wind 
und Wetter und schreckliche Langeweile.
Aber es gab auch Lichtblicke wie der abendliche 

Singkreis oder Muschelsammeln 
am Strand.
An die Betreuerinnen kann ich 
mich weder positiv noch nega-
tiv erinnern. Sie waren eher jung 
und wenig empathisch.
Richtig erholt habe ich mich dort 
nicht, vor allem nicht die er-
wünschte Gewichtszunahme er-
reicht. Das durchgestanden zu 
haben, hat mich psychisch ge-
stärkt und selbstbewusster zu-
rückkehren lassen. Ich hätte aber 
keine 2. Kur dieser Art mehr ma-
chen wollen. Dennoch faszinie-
ren mich Föhr und die Nordsee 
bis heute.Waschsaal im Hamburger Kinderheim
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U l r i c h
Verschickungsheim: unbekannt
Zeitraum-Jahr: 1967

Zusammen mit meinem Zwillingsbruder wurden 
wir im Grundschulalter auf dringende Empfeh-
lung von der Ärztin meiner Eltern zur „Kinderkur“ 
für sechs Wochen nach Wyk auf Föhr geschickt, 
weil wir „schlechte Esser“ waren.

Für mich war es die Hölle. Trennung von den El-
tern, drastische Strafen, vor dem (kalten) Essen so 
lange sitzenbleiben bis es aufgegessen war, Mit-
tagsschlaf obwohl ich nicht schlafen wollte & konn-
te, Redeverbote in bestimmten Situationen. Als 
ich zurückkam war meine erste Aussage zu meinen 
Eltern: „So was macht Ihr mit mir nie wieder!“

B i r g i t t   6 Jahre
Verschickungsheim: Haus Tanneck
Zeitraum-Jahr: 1968

Ich konnte nie schlafen; Nachts musste ich zur 
Toilette, aber wir durften nicht aufstehen. Ich bin 
dann über das Gitter vom Bett geklettert und hab 
mein Pipi neben mein Bett gemacht. Das musste 
ich am nächsten Tag unter einer großen Schimpf-
tirade selber aufwischen und zur Strafe den gan-
zen Nachmittag im Bett bleiben.
Gut erinnern kann ich mich an den Tag als ich – 
oh Wunder- plötzlich wieder zu Hause war … ich 

kam ins Haus- wahrscheinlich überglücklich- und 
wollte nur in die Arme genommen werden. Mei-
ne liebe Mutti hatte jedoch gedacht, ich müsste 
sofort meinen 6. Geburtstag nachfeiern und hatte 
meine besten Freunde/Freundinnen eingeladen, 
die am Tag meiner Rückkehr ruhig und abwartend 
vor der Geburtstagsbuttercremetorte mit sechs 
Kerzen um den Tisch rum saßen. Ich wollte von 
dem Ganzen nichts wissen und sehe mich heute 
noch auf dem Schoß meiner Oma sitzen und höre 
mich sagen: ich werd jetzt auch die Milch mit 
Haut drauf trinken … aber schickt mich niemals 
mehr weg! Ich blieb stundenlang auf dem Schoß 
meiner Oma sitzen … umarmt und in Sicherheit.

Haus Tanneck
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S i l ke   7 Jahre
Verschickungsheim: Schloss am Meer
Zeitraum-Jahr: 1969

1969 (oder 1970) war ich in Wyk auf Föhr sechs 
Wochen lang von der Barmer Krankenkasse finan-
ziert im Kinderheim „Schloss am Meer“.
Ich erinnere mich, dass mich meine Mutter fragte, 
ob ich wegen meiner häufigen Bronchitis an die 
See verschickt werden möchte. Sie sagte, ich kön-
ne jeden Tag an den Strand gehen und mit ande-
ren Kindern spielen und das wäre sehr schön. Sie
sagte aber auch das unser Hausarzt Zweifel an den 
Heimen angesprochen hatte. Ich wollte natürlich 
mit sieben Jahren dort hin. Ich wurde mit vielen 
anderen Kindern und einem Schild um den Hals 
in einen Sonderzug gesetzt. Später gab es eine 
Überfahrt mit der Fähre auf der vielen Kindern 
schlecht wurde (mir nicht nur von dem Geruch).

Ich hatte sehr viel Heimweh und habe mich kom-
plett abgekapselt. Ich habe mir überlegt, wie ich 
dort weglaufen könne, um nach Haus zu kommen. 
Ich wollte immer an den Gleisen entlang laufen, 
so konnte ich mich nicht verlaufen. Dann fiel mir 
ein, dass ich auch Boot fahren müsste und mir 
war klar, dass ich die sechs Wochen durchhalten 
musste.

Die Tage liefen alle gleich ab. Das Leben war dort 
für die Kinder streng, fast militärisch geregelt. Da-
durch wurden auch die Kinder voneinander iso-
liert, so dass z.B. Unterhaltungen fast nicht mög-
lich waren und freies Spielen gar nicht. Wecken, 
Zähne putzen, anziehen, in Zweierreihen zum 
Frühstück in einen gemeinsamen Essensraum. Es 
gab Müsli mit Apfelschalen drin. Das mochte ich 
gar nicht. Es sollte aber alles aufgegessen wer-
den. Das hat mir meine Mutter nicht geglaubt. 
Dann sind wir z.B. in Zweierreihen durch Wyk ge-
laufen und an den Strand gegangen. Wir mussten 
uns ausziehen und in Badekleidung auf ein Triller-
pfeifenkommando in das Wasser laufen. Erst bei 
zweimaligem Pfeifen durften wir wieder aus dem 
Wasser kommen. Auch dies hat mir meine Mutter 
nicht geglaubt. Ich konnte noch nicht schwimmen 
und hatte Angst. 
Auf einem der Wyk-Gänge wurden wir angehal-
ten uns ein kleines Souvenir zu kaufen, um et-
was mit nach Haus zu bringen. Wir haben auch 
gemeinsam Schuhe geputzt oder gemeinsam 
Briefe an unsere Eltern geschrieben. Ich konnte 
noch nicht gut schreiben und mir wurde ein Text 
vorgegeben. Briefe der Eltern wurden abends 
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am Bett vorgelesen. Nach dem Mittagessen (von 
dem wir meist abends die Reste bekamen) sollten 
wir schlafen. Wir durften uns nicht unterhalten.“ 
Wenn festgestellt wurde, dass wir nicht schlie-
fen, mussten wir im Flur an der Wand stehen. Ich 
stand da mehrfach. Ich wurde auch einmal an das 
Bett gebunden und später wurde mir damit ge-
droht, wenn ich nicht ruhig wäre.

Auch durften wir in der Mittagszeit nicht auf die 
Toilette gehen, was dazu führte, dass auch ich ins 
Bett gepinkelt habe und ich musste dann meine 
Hose waschen. Ein Mageninfekt ging in der Zeit 
rum, der auch mich erwischt hat und ich musste 
mich erbrechen und wollte zur Toilette laufen, auf 
dem Flur standen aber die Pflegerinnen und ich 
habe mich nicht getraut an ihnen vorbei zu laufen 
und hatte bereits Erbrochenes im Mund bis mir 
eine von ihnen sagte „nun lauf schon“. 

Nach dem Abendessen mussten wir uns ausziehen 
und wurden zur Abhärtung vor einer Wand kalt ab-
geduscht. Insgesamt war ich unter den vielen Kin-
dern sehr einsam dort und habe enormes Heimweh 
gehabt. Interaktion mit anderen Kindern wurde un-
terbunden. Ich weiß, dass ich nach ein paar Tagen 
des Erbrechens (Infekt) im Bett lag und von einer 
älteren Pflegerin mit gesalzenem Haferschleim 
gefüttert wurde und dies als Zuwendung genos-
sen habe. Es gab nie einen Körperkontakt. Außer 
abends, da wurde uns im Bett vor dem Einschlafen 
die Hand gegeben. Das waren für eine 7-jährige 
sechs sehr lange und sehr einsame Wochen. Ich 
wollte da nie wieder hin.

Wo l f g a n g   8 Jahre
Verschickungsheim: Schloss am Meer
Zeitraum-Jahr: 1970

Nach einem Besuch der Schulärztin in der Königs-
torschule in Kassel wurde ich als Drittklässler (8 
Jahre alt) zur Erholung nach Wyk geschickt. Die 
Daten habe ich nie vergessen. Mit dem Nachtzug 
auf ausgezogenen Sitzen schlafend (keine Liege- 
oder gar Schlafwagen) von Kassel über Niebüll, 
Dagobüll nach Wyk. Auf dem Rücken der blaue 
BEK-Rucksack mit weißer Aufschrift aus Plastik. 
Der Rucksack existiert noch. Meine Postkarten 
und Briefe nach Hause schrieb ich heimlich auf 
der Toilette und die aus dem Schloß am Meer ge-
schmuggelten Karten/Briefe warf ich beim Spa-
ziergang ebenso heimlich in Briefkästen, die wir 
passierten.
Die offiziell ausgehende Post wurde zensiert. Die 
eingehenden Päckchen kontrolliert und zum Teil 
vom Personal (ausschließlich Frauen, darunter 

Schloss am Meer, Postkarte
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auch junge „moderne“ Post-1968er Mädchen von 
1970 in Minikleidern) geplündert. Die Damen 
speisten im Friesenzimmer, die Kinder aßen oft 
bis zum Erbrechen Nussgrießbrei, der so dick
war, dass sogar die schweren Schöpfkellen darin 
stehen blieben.

Ich gehörte damals mit acht Jahre zu den jüngs-
ten der „großen Jungen“. Natürlich gab es harte 
Rangkämpfe voller Gewalt, dennoch überwiegte 
die Solidarität der Kinder untereinander gegen-
über den Frauen, unter denen es durchaus auch 
nette gab. Ich habe noch das Gruppenfoto in 
einem Fotoalbum, eingeklebt zusammen mit An-
sichtskarte des BEK-Heimes Schloß am Meer.
Vertrauen hatten wir aber nur zu dem einzigen 
Mann, dem Hausmeister. Ein älterer Mann, der 
mit uns Korbball spielte und uns beim Schnee-
schippen als Persönlichkeiten ernst nahm.
Zwangsmittagsschlaf (wir waren nur nach der 
nächtlichen Anreise müde genug) auf Feldbetten 
in einer Turnhalle. Sprechen und Flüstern verbo-

ten. Aus den Wolldecken zogen wir Fäden und 
machten Knoten, damit die zwei Stunden verstri-
chen.
Nachts eine Wache vor den Schlafzimmern. Bei 
Flüstern wurde man in den Waschraum geschickt 
und mußte zur Strafe die Nacht separiert auf 
Holzbänken verbringen.
Glücklicherweise traf es mich nur ein einziges 
Mal, auf der Holzbank vor dem Waschraum über-
nachten zu müssen. Wir mussten es hinnehmen 
und haben es ertragen.

Das Taschengeld wurde einbehalten. Das Grup-
penfoto wurde davon bezahlt und der Kerami-
ker, der mit Vasen und Seepferdchen aus Ton ins 
Schloß kam. Dort durften wir die Mitbringsel für 
unsere Familien kaufen. Die Seepferdchen für je-
weils 1,50 DM, die Vase für drei DM. Gutes Ge-
schäft! Und die Preise kenne ich noch nach 50 
Jahren. So verdienten auch der lokale Töpfer und 
der Fotograf an den Kindern.
 
Ich fragte mich oft, ob diese sechs Wochen jemals 
zu Ende gehen. Die Rückreise eine Erlösung - Da-
gebüll und Niebüll geradezu Sehnsuchtsorte. Ich 
kann mich auch noch gut erinnern, wie „Leidens-
genossen“ in Celle aus dem Zug stiegen.
Und wohl niemals in meinem Leben bin ich so 
auf meine lieben Eltern und meine Schwester so-
wie meinen Schulfreund Olaf zugestürmt wie am 
Nachmittag des 10. Februar 1970 auf dem Bahn-
steig im HBF Kassel. Wie habe ich die sechs Wo-
chen überstanden? Ich hatte das Glück, jeden Tag 
bei der Austeilung der Post etwas zu erhalten.
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Meine Mutter, die 95 Jahre alt wird, schrieb mir 
jeden Tag eine Postkarte. Und auch Großeltern, 
Onkel und Tanten, Vater und Schwester schrie-
ben mir. Das gab Rückhalt. Die meisten der ande-
ren Kinder entbehrten dieser Zuwendung. Man-
che Kinder erhielten niemals Post.

In den vergangenen Tagen sind noch weitere 
Erinnerungen, aber auch ein Feedback meiner 
95jährigen Mutter und meiner älteren Schwes-
ter hinzugekommen. Beide sagten übereinstim-
mend sinngemäß: „Du warst traumatisiert. Aber 
erzählt hast Du fast nichts: Nur, dass die Post ge-
lesen und kontrolliert wurde und dass die Päck-
chen an die Kinder von den Frauen „leergefres-
sen“ wurden.“

L i s a   6 Jahre
Verschickungsheim:  Schloss am Meer
Zeitraum-Jahr: 1972

Sechs Tage vor meiner Abreise nach Wyk war ge-
mäß Vorbereitungsschreiben der Barmer Ersatz-
kasse eine sogenannte „Ausreiseuntersuchung“ 
im örtlichen Gesundheitsamt vorgesehen. Ver-
mutlich wollte man sichergehen, dass ich nicht 
irgendwelche Infektionskrankheiten in das Kur-
heim einschleppte, denn es passierte oft, dass 
Kinder sich in den Kuren gegenseitig ansteckten. 
So fing ich mir auf Föhr die Windpocken ein. Der 
Begriff „Ausreiseuntersuchung“ befremdet mich 
sehr, denn ich bin ja gar nicht „ausgereist“ in ein 

anderes Land. Wie könnte ich als 6-jährige auch 
ohne meine Eltern ausreisen! 

Dass die Barmer empfahl, einem 6-jährigen Kind 
Kaffee als Reisegetränk mitzugeben, ist ebenfalls 
befremdlich. Ich habe von meiner Mutter auch 
keinen Kaffee bekommen, sondern irgendwas an-
deres im Rahmen der Vorgaben der Barmer. 

An die Zugfahrt habe ich wenig Erinnerung. Laut 
Schreiben der Barmer dauerte sie von 11:11 Uhr 

Ich vor der Haustür meines 
Elternhauses am Tag meiner 
Abreise.

Ich am Bahnhof
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bis 20:00 Uhr – also 9 
Stunden. Ich vermute, 
dass eine erwachsene 
Person die Gruppe von 
Kindern begleitet hat, 
konkret erinnere ich das 
aber nicht. Wir kamen 
abends im Schloss am 
Meer an – es war dunkel 
oder zumindest dämm-
rig. In einer Art Umklei-
dekeller mussten wir 
unsere Schuhe auszie-
hen. Hier erfolgte auch 

die Einteilung in die Gruppen „große Mädchen“, 
„kleine Mädchen“, „große Jungen, „kleine Jun-
gen“. Ich gehörte zu den kleinen Mädchen. Mir 
wurde ein Bett in einem Schlafsaal zugeteilt zu-
sammen mit fünf anderen kleinen Mädchen, an 
die ich aber keinerlei Erinnerungen habe. 

Ich kann mich auch nicht erinnern, dass wir am 
Strand Muscheln gesammelt haben oder Strand-
burgen gebaut hätten. Vielleicht war es zu früh 
im Jahr? Ich erinnere mich aber an einen Strand-
spaziergang an einem späteren Nachmittag: Dort 
hatte ich eine besonders schöne und große Mu-
schel entdeckt, die ich natürlich mitnehmen woll-
te, was mir aber ohne Begründung streng verbo-
ten wurde. 

Der Mittagsschlaf war nicht besonders beliebt, 
weil wir eine Stunde lang still liegen mussten 
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und nicht reden durften. Wir durften auch nicht 
auf die Toilette gehen. Alle Kinder lagen in einer 
großen Halle auf Liegen: Immer abwechselnd 
ein kleines und ein großes Mädchen, das auf das 
kleine aufpasste. Mir haben dort besonders die 
groben grauen Decken missfallen, aber ich fügte 
mich, versuchte nicht aufzufallen und hielt mei-
nen Mund. 

Die Post von zuhause wurde öffentlich vorgele-
sen. Einmal hatte meine Mutter eine Tafel Scho-
kolade mitgeschickt. Diese wurde sofort einkas-
siert und ich musste sie mit allen Kindern meines 
Schlafsaales teilen. So blieb nur 1 Riegel für mich 
übrig. 

Über meine Windpocken-Infektion wurden mei-
ne Eltern mittels eines handschriftlichen Briefes, 
der wohl so aussehen sollte, als sei er von mir ge-
schrieben (ich konnte ja noch gar nicht schreiben!) 
und zusätzlich per Formschreiben informiert.  

Man konnte ankreuzen ob das Kind leichte Tem-
peratur oder keine Temperatur hatte. Befremdlich 
ist darin der Begriff „Sammeltransport“. Als wären 
wir Kinder keine reisenden Personen sondern nur 
Transportgut.

S a b r i n a   4 Jahre
Verschickungsheim: unbekannt
Zeitraum-Jahr: 1973/1974

1973/1974 muss es gewesen sein, als ich aus ge-
sundheitlichen Gründen, wegen eines Schattens 
auf der Lunge zur Kur nach Wyk auf Föhr musste.
Ich war vier Jahre alt. Meine Mutter bekam da-
mals ein Telegramm, angeblich hatte ich so star-
kes Heimweh, dass ich in ein Krankenhaus einge-
wiesen werden musste. Als sie mich nach Hause 
holen wollte, wurde ihr davon abgeraten, weil ich 
auf dem Heimweg hätte versterben können. Sie 
sah also davon ab.

Seit Wochen versuche ich mich zu erinnern, aber 
alles ist weg! Was mich sehr umtreibt, ist, dass ich 
körperlich erkrankt bin und dies mit meinem 4. 
Lebensjahr begann, außerdem bin ich stark de-
pressiv. Es war meiner Mutter nie möglich mich in 
den Kindergarten zu bringen, ich wehrte mich mit 
Händen und Füßen, haute über den Zaun ab und 
ging nach Hause, wir wohnten gleich nebenan. Ich 
glaube eine Woche, dann meldete sie mich wie-
der ab.
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D o m i n i k a   5 Jahre
Verschickungsheim: Schloss am Meer
Zeitraum-Jahr: März 1974

Die Anreise habe ich noch in Erinnerung, dass 
dort Versprochen wurde, ich dürfe sofort zurück, 
wenn es mir nicht gefällt. Es war eine lange An-
reise. Zum Abend kamen wir im Haus an. Es gefiel 
mir nicht. Ich wollte sofort wieder nach Hause. 
Das hat natürlich nicht geklappt, stattdessen gab 
es Abendessen und in Reih und Glied ein Stück 
Würfelzucker mit bitteren Tropfen, für jeden. Bis-
her bin ich von einem Hustenstiller (Codein) aus-
gegangen. Nach dem Fernsehbericht bin ich da 
nicht mehr so sicher. Die eventuelle Tatsache, an 
Medikamenten-Experimenten teilgenommen zu 
haben, hat mich tief schockiert.
Ich bin seit 25 Jahren Schmerzpatient, ohne wirk-
liche Hilfe. Gibt es da einen Zusammenhang?

Ich erinnere nicht die komplette Zeit. Es war über 
Karneval. Daran habe ich nicht teilgenommen, da 
ich die Windpocken von zu Hause mit ins Kurheim 
gebracht hatte. Ich schätze,  drei Wochen war ich 
ziemlich alleine auf der Krankenstation isoliert. 
Die Zeit war auch ganz in Ordnung. Danach aber 
zurück, ließ man mich spüren, was sie davon ge-
halten haben, dass ich so viele angesteckt hatte. 
Meine Station und mein Zimmer waren relativ 
leer. Ich war nicht mit am Strand, kein Karneval.

Nachts durften wir nicht auf die Toilette. Es gab 
eine große Treppe mit massiven, blickdichten 

Treppengeländer. Die bin ich Nachts zur Toilet-
te herunter geschlichen. Reden im Zimmer war 
nicht erlaubt. Eine Nacht haben die zwei Ande-
ren gequatscht und gekichert. Ich war nicht be-
teiligt. Als die Aufsicht rein stürmte, wurde es 

mir in die Schuhe geschoben. Ich wurde äußerst 
unsanft aus dem Bett gezerrt und über den Flur 
gestoßen. Immer wenn ich versuchte wieder 
aufzustehen, bin ich mit Fußtritten zurück auf 
den Boden geschickt worden. In dieser Manier 
ging es bis zu einem abgelegenen Einzelzimmer 
weiter. Dort musste ich die Nacht alleine, kör-
perlich misshandelt, in einem Bett voller kleiner, 
spitzer Legosteine verbringen. Ich durfte die 
Steine nicht raus legen und auch nicht daneben 
liegen. Man machte mir brüllend und drohend 
klar, das ich zur Strafe auf den Steinen zu schla-
fen habe.

Eine weitere Erinnerung ist das Wellenbad von 
Wyk. Ich konnte mit fünf Jahren schon einiger-
maßen gut schwimmen. Ich erinnere mich, ganz 

Schlafsaal im „Schloss am Meer“
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alleine und ohne Aufsicht oder Begleitung zu 
sein, was sicher nur meine Wahrnehmung war. 
Der Hupton für die nahenden Wellen erklang, 
und ich schaffte es nicht schnell genug in seich-
teres Wasser. Ich drohte zu ertrinken, hatte Panik 
und schon aufgegeben, als ein nettes älteres Ehe-
paar mich griff und zum Beckenrand brachte. Die 
beiden waren sehr um mich bemüht, und mir war 
bewußt, dass ich ohne sie ertrunken wäre. Keine 
Ahnung wo jemand vom Heim war.

Wie ich nach Hause gekommen bin, weiß ich 
nicht mehr. Warum mir zu Hause keiner glaubte, 
weiß ich auch nicht. Danach hatte ich ein nächt-
liches Problem mit häufigen auf Toilette müssen. 
So stark, dass mein Vater mir nachts auch den 
„Toiletten-Gang“ verbot.

Nach der Kur bin ich durch exzessives Lügen auf-
gefallen. Alles was Strafen hätte nach sich ziehen 
können, wurde mit Lügen versucht, abzubiegen.
Bis zur Kur war ich ein selbstbewusstes Mädchen, 
kurz nach der Kur, hatte ich meine ersten Miss-
brauchserfahrungen, die mich seit dem mein Le-
ben lang begleiten. Das ist ein Puzzleteil meines 
Lebens, das plötzlich passt und Sinn ergibt.

Ich bin überzeugt, das die Erfahrung in dieser Kur 
ursächlich ist, für meine Missbräuche. Wenn mei-
ne chronischen Schmerzen psychosomatischen 
Ursprungs sind, ist es eine weitere Erklärung, die 
plötzlich passt. Oder sind meine Ärzte ratlos,  
weil Spätfolgen der Medikamenten-Experimente 
keiner berücksichtigt?

M i c h a e l a   9 Jahre
Verschickungsheim: 
Irmgard Remé und Herzland Riese
Zeitraum-Jahr: 1975

Der Abschied von der Mutter, die uns nach Föhr 
brachte, war furchtbar. Der Trennungsschmerz 
war kaum auszuhalten. Ich wurde vor der gesam-
ten Gruppe gedemütigt, da vor allen verkündet 
wurde, ich solle abnehmen. Frau Remé warf mit 
der Bürste nach Kindern, die nicht still sitzen 
konnten während sie 
bestimmten Kindern, 
die sich teilweise da-
vor fürchteten, weil 
sie alt und furcht-
einflößend war, die 
Haare bürstete.
Dieses sind nur Frag-
mente und ich habe 
auch gute Erinnerungssplitter. Dennoch trage ich 
mein Heimweh nach wie vor in mir. Meinem Kind 
hätte ich nie im Leben so etwas zugemutet.

S a n d r a   5 Jahre
Verschickungsheim: unbekannt
Zeitraum-Jahr: 1975

1975 kam ich mit fünf Jahren nach Wyk auf Föhr, 
verschickt von der Hamburger Schulbehörde we-
gen häufiger Erkältungen. An die Untersuchung 
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in der Behörde über dem EKZ Hamburger Stra-
ße erinnere ich mich noch gut. Es klang zunächst 
nach Abenteuer, soweit man sich mit fünf Jahren 
eine Verschickung vorstellen kann.
Zum ersten Mal ging es weg von den Eltern, ein 
Bus brachte uns, mit Karten um den Hals, Rich-
tung Dagebüll. Teddys und andere Dinge, die uns 
an zu Hause erinnern sollten, wurden konfisziert. 
Wir mussten stundenlang stramm marschieren am
Strand, von Spielen keine Spur. Zum Abendessen 
gab es jeweils ein Wurst- und ein Käsebrot. Ich aß 
schon damals eigentlich alles, nur Käse löste Er-
brechen aus. Also tauschte ein lieber Sitznachbar 
mit mir sein Wurst- gegen mein Käsebrot. Als die
Aufseherin dies sah gab es eine Ohrfeige und 
das Käsebrot wurde mir wie bei einer Stopfgans 
in den Hals gedrückt. Die Methode hatte Erfolg, 
klar dass ich von nun an brav mein Käsebrot aß 
und mich später erbrach.
Schlief man um 19:30 Uhr nicht, wurde man mal 
im Nachthemd, mal nackt mit einer Wolldecke 
aber immer Barfuß in den kalten, dunklen Flur 
an die Wand gestellt, wo man kerzengerade bis 
Mitternacht ausharren musste. Bettnässerei wur-
de laut verkündet und mit Hausarrest bestraft. Ich 
bekam hohes Fieber und musste auf die Kranken-
station. Dort war es toll, eine einzige barmherzi-
ge Kinderschwester kümmerte sich rührend um 
uns. Nach ein paar Tagen wurde es besser und 
ich musste zurück auf die Station, wo man mich 
lächerlich machte, für meine „Krank-Simulation“.
Ich bekam wieder Fieber, musste aber stunden-
lang im strammen Nordseewind marschieren. 
Schliesslich 40° Fieber, wieder Krankenstation. 

An einen Arzt oder eine Ärztin kann ich mich nicht 
erinnern. Meine Eltern wussten davon nichts.
Schliesslich wurde meine „Kur“ um sechs Wo-
chen verlängert, da ich mich einfach nicht erho-
len wollte. Ich bekam Päckchen von zuhause mit 
Süßigkeiten, die wurden natürlich konfisziert, 
ein Brief an die Eltern, den ich einmal diktieren 
durfte, wurden „angepasst“. Ich kam nach, wie 
ich meine zehn Wochen mit hohem Fieber und 
Geschlechtskrankheiten (Trichomonaden) zurück 
nach Hamburg. Mein Vater musste, glaube ich 
eine Zuzahlung von 3000 DM leisten.

T h o r s t e n
Verschickungsheim: unbekannt
Zeitraum-Jahr: 1977

Ich war im Sommer 1977 für sechs Wochen in 
einem Heim auf der Insel Föhr in der Nordsee, 
nachdem ein Arzt oder sonstiger Herr in weißem 
Kittel meiner Mutter nach einer sehr oberflächli-
chen Untersuchung weisgemacht hatte, ich müsse 
zunehmen.

Ich erinnere mich noch gut an den Tag der Ab-
reise, an dem ich in einen Bus gesteckt wurde, 
während meine Eltern draußen standen und mir 
hinterherwinkten, als führe ich für immer davon. 
Während der mehrstündigen Fahrt zur Insel küm-
merte sich niemand um mich, wurde ich nicht ge-
tröstet, machten wir keine Pause. Ich vermute, 
dass wir an Bord der Fähre die Busse hätten ver-
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lassen können, aber das geschah meiner Erinne-
rung nach nicht, weil es gewiss aus personellen 
Gründen unmöglich war.

Die Betreuerinnen und Betreuer im Heim waren 
streng. Strenge war das Mittel der Wahl, nicht Lie-
be. Einen so großen Haufen Kinder zusammenzu-
halten, gelang offenbar nur so, zumal, wie schon 
erwähnt, die Personalstärke schwach gewesen zu
sein scheint. Ich weiß, dass wir während des ge-
samten Aufenthalts nicht ein einziges Mal im 
Meer gebadet haben. Auch das lässt für mich nur 
den einen Schluss zu, dass es an geschultem Per-
sonal mangelte. Was wir Jungs stattdessen mach-
ten, waren Gruben, die wir im Sand des Strandes 
schaufelten, Tag für Tag. Solche Schanzarbeiten, 
wie sie unter anderen zeitlichen Bedingungen 
wohl auch für die Vorbereitung auf den Frontein-
satz hätten praktiziert werden können, scheinen 
das Einzige gewesen zu sein, was den Betreuern 
einfiel.

Eines Nachts wachte ich auf und tappte im Halb-
dunkel zur Toilette, fand aber beim Zurückkehren 
mein Bett nicht wieder. So legte ich mich schüch-
tern und zu ängstlich, um den Aufseher in seinem 
schwach beleuchteten Zimmer um Hilfe zu bit-
ten, auf das mit einem Plastiklaken überzogene 
Bett in einem anderen Zimmer. Irgendwann war 
mir so kalt, dass ich erneut aufstand und mich auf 
die Suche nach meinem Bett machte und es auch 
glücklich fand. Am Ende meines Aufenthaltes 
lernte ich ein Mädchen kennen und fragte sie in 
kindlicher Manier, ob sie mich zu ihrem Freund 

wolle. Sie schien mich für würdig genug gehal-
ten zu haben, dass sie einwilligte, und ich erlebte 
einige Stunden großen Glücks. Doch schon am 
folgenden Tag war sie nicht mehr da. Ihre Eltern 
hatten sie zwei Tage vor unserer aller Abreise 
nach Hause geholt. Ich sah sie nie wieder. Ob die 
Heimleitung hinter dieser unvermittelten Tren-
nung steckte, weiß ich nicht, aber es würde mich 
auch nicht überraschen.

Als besonders absurd für dieses ganze Konst-
rukt Heimverschickung erscheint mir heute ein 
„Ausflug“, den wir eines Tages machten und der 
in einer Umrundung der Insel bestand. Wir mar-
schierten morgens mit vier Scheiben Butterbrot 
los. Nach einer Weile ließ man uns, die wir den 
Schluß des Bandwurms bildeten allein, um Ge-
tränke zu besorgen. Doch während der insgesamt 
42 Kilometer sahen wir keinen einzigen Tropfen 
davon. Wir waren bald ein Grüppchen von fünf 
Jungs, vollkommen auf sich allein gestellt, die ir-
gendwann aus purer Verzweiflung beschlossen, 
das Wasser aus den Pfützen zu trinken, die sich 
am Fuß des Deichs gebildet hatten.

Eine Evaluation meines Aufenthaltes nach sechs 
Wochen fand nicht statt, niemand fragte mich 
oder meine Eltern jemals danach, was das alles 
gebracht hatte. Eine Farce, die zum Glück folgen-
los für mich blieb, und nur ein gebrochenes Herz 
hinterließ, das ich mich schleunigst zu flicken be-
mühte. Eines hatte ich zumindest gelernt: Ver-
lasse Dich niemals mehr auf Erwachsene, weder 
Deine Eltern noch andere.
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A n j a   6 Jahre
Verschickungsheim: unbekannt
Zeitraum-Jahr: 1978

Ich sollte zunehmen, weil ich stark untergewich-
tig war. Das Essen wurde mir reingezwungen, bis 
ich es erbrochen habe. Ich musste so lange das Er-
brochene essen, bis der Teller leer war. Im Spei-
seraum gab es mehrere Tischgruppen. An jedem 
Ende saß eine Tante und sorgte für Ordnung.
Ich erinnere große Schlafsäle mit kratzenden De-
cken (Bundeswehrdecken?) und dass ich durch-
weg gefroren habe. Am Abend wurden Hände 
in Fäustlinge gewickelt, zum Teil am Bett fixiert. 
Ich weiß nicht, ob bei mir auch. Vieles hat man 
ja auch als abschreckendes Beispiel bei den an-
deren Kindern beobachten dürfen. Ich erinnere 
auch, dass Kinder zur Strafe im Flur stehen soll-
ten, mit Decke oder Kissen. Ob ich es auch muss-
te, weiß ich nicht. 

Das kalte Abduschen mit Wasserschlauch erin-
nere ich auch. Viele Kinder weinten und hatten 
Heimweh. Für mich war die gesamte Zeit beklem-
mend.
Von der Insel und vom Strand habe ich nicht viel 
gesehen. Vielleicht waren wir ein oder zweimal 
da. Es gab ein Spielplatz am Haus. Aber irgend-
wie hatte keiner so richtig Lust zu spielen und 
fröhlich ging es auch nicht zu. Die Tanten saßen 
da und passten auf. Und ich war mir nie sicher, 
ob das, was ich da tat oder auch nicht, überhaupt 
richtig war, also ein gewünschtes Verhalten.
Zu Hause erzählte ich es und wurde nicht ernst 
genommen, wurde es meiner regen Fantasie zu-
geschrieben.

F r a n z
Verschickungsheim: Kinderkurheim Marienhof
Zeitraum-Jahr: September 1979

Ich war im September 1979 zusammen mit meiner 
kleinen Schwester aus dem Saarland im Kinder-
heim Marienhof in Wyk auf Föhr. Ich habe noch 
eine original handgeschriebene Einladung der 
Mädchengruppe für uns Jungs zu einer Discover-
anstaltung. Unterschrieben haben damals: Regina 
A., Angelika K., Anja R., Maren K., Meike F., Betti-
na N., Nicole P., Simone Z., Sabine S., Susanne S., 
Gabi H., Ute P., Petra B. und Susanne B.
Ich bin entsetzt über die vielen Misshandlungen, 
von denen hier berichtet wird. Bei uns ging es ei-
nigermaßen moderat zu. Allerdings hat man als 
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Kind auch nicht alles mitbekommen. Unsere Be-
treuerinnen waren soweit okay, manchmal sehr 
streng und manchmal auch genervt von uns. Al-
lerdings waren wir Jungs auch richtige Rabauken 
und haben uns natürlich im kindlichen Sinne aus-
getobt. An Misshandlungen oder Schläge kann 
ich mich nicht erinnern. Ich selbst bin teilweise 
im Kinderheim und in einer Pflegefamilie aufge-
wachsen.
Misshandlungen aller Art waren damals an der 
Tagesordnung. Von daher wundert es mich nicht, 
was hier viele schreiben. Der Betreuerin Rosi habe 
ich damals erzählt, das ich im Heim war und in 
einer Pflegefamilie lebte. Ich erinnere mich, dass 
sie tagelang nachbohrte um mehr zu erfahren. Ich 
erinnere mich auch, dass sie danach anders zu mir 
war: Seltsam, abweisend und strenger.

F.G .
Verschickungsheim: DRK
Zeitraum-Jahr: 1979

Ab Ostern 1979 sind meine Schwestern und ich 
zur „Kur“ in Wyk auf Föhr gewesen, die für uns 
schrecklichen Erinnerungen an diese sechs Wo-
chen haben wir seitdem immer unter „wir hatten 
einfach Pech mit der Einrichtung“ verbucht. Als 
wir gestern zunächst den Artikel in der SHZ und 
später die Beiträge auf dieser Seite gelesen ha-
ben, war alles wieder so präsent.
Die Anreise nach Föhr erfolgte damals in Beglei-
tung einer Dame vom DRK Betreuungsdienst. Im 

Kurheim angekommen wurden meine Schwes-
ter und ich sofort getrennt und haben uns in den 
sechs Wochen ein einziges Mal für einen kurzen 
Moment sehen dürfen (es war der 7. Geburtstag 
meiner Schwester und ich durfte kurz gratulieren).
Am Ankunftstag wurden alle Kinder einer „Läu-
sekur“ unterzogen, zu erkennen an einer Mull-
windel um den Kopf. Diesem Prozess wurden wir 
nicht unterzogen, wir hatten glücklicherweise 
ganz kurze Haare. Im Anschluss bekamen wir alle 
schwere Lodenmäntel, die wir während unseres 
gesamten Aufenthaltes tragen mussten, obwohl 
eigene Winterjacken vorhanden waren.
Im Schlaftrakt der „Großen“ waren die Türen aus-
gehängt, sodass wir unter ständiger „Bewachung“ 
waren. Auch unsere Post wurde zensiert und die 
Eingangspost im Vorwege geöffnet.
Das Geburtstagspaket meiner kleinen Schwester 
wurde großzügig verteilt. Obwohl meine Schwes-
ter zu diesem Zeitpunkt schon schreiben konnte, 

Kinderheim des DRK
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haben meine Eltern keinen handgeschriebenen 
Brief von ihr erhalten, sondern immer von einer 
Pflegekraft geschriebenen. Dies machte unsere 
Mutter stutzig, so dass sie mehrfach telefonisch 
nachfragte. Ein völlig genervter Leiter der Ein-
richtung empfahl unserer Mutter, OT: sich mal in 
der Kneipe nebenan ordentlich einen hinter die 
Binde zu kippen, damit sie mal ihre Kinder ver-
gessen würde.
Während dieser Zeit habe ich oft darüber nach-
gedacht wegzulaufen, zumal sogar Verwandt-
schaft auf Föhr lebt, aus Angst vor drastischen 
Strafen (bei anderen „Flüchtlingen“ erlebt) und 
Sorge um meine kleine Schwester habe ich mich 
durchgebissen.

Föhr hat bis heute einen „Beigeschmack“ für uns, 
und wir sind tatsächlich bis heute noch nicht wie-
der dort gewesen.

J .   4 oder 5 Jahre
Verschickungsheim: Schloss am Meer
Zeitraum-Jahr: 1982/1983

Ich war 1982/83 in Wyk auf der Insel Föhr, vier bis 
fünf Jahre alt. Ich hatte Bronchitis und sollte mich 
dort sechs Wochen „erholen“!
Was als Urlaub deklariert war, war leider der blan-
ke Horror. Misshandlung, Zwang und Demütigun-
gen, bis hin zur versuchten Tötung.
Essens-Zwang: Erbrochenes wurde einem wieder 
eingelöffelt.

Verbot auf die Toilette zu gehen, was zwangsläu-
fig dazu führte, dass man ins Bett gemacht hat. 
Die Demütigungen folgte am nächsten Morgen. 
Man musste sich im Waschraum so verschmutzt 
wie man war vor allen Anderen waschen und sei-
nen Kot aus Kleidung und Bettwäsche selbst her-
auswaschen.

Schlafzwang: jeden Mittag ca. zwei Stunden Mit-
tagsschlaf, ob man wollte oder nicht. Ich lag oft 
einfach regungslos da, weil ich Angst vor Bestra-
fung hatte.

�Jeden Tag wurden wir auf Läuse untersucht und 
extrem grob mit dem Kamm bearbeitet, ich hatte 
langes Haar und unerträgliche Schmerzen bei der 
ganzen Prozedur.

Ich habe viel geweint und unsägliches Heimweh 
gehabt. Todesangst hatte ich, als ich mit einer 
Gruppe älterer Kinder im Meer war und ins tiefe 



58

Wasser geworfen wurde. Ich konnte nicht schwim-
men und sollte es wohl auf diese Art lernen. Die 
Wellen umspülten mich wieder und wieder, ich 
hatte Angst zu ertrinken. Ich weiss noch, dass ich 
zu mir selbst sagte : „Jetzt ist es vorbei, ich werde 
sterben!“ als mich eine Erzieherin doch noch aus 
dem Wasser zog.
Das Schlimmste allerdings war, dass mir jahr-
zehntelang eingeredet wurde, ich hätte das nur 
geträumt oder erfunden. Richtig begriffen, dass 
meine Erinnerungen wahr sind habe ich vor etwa 

zwölf Jahren, als ich im Internet auf einen sehr 
ähnlichen Erfahrungsbericht einer Frau in einem 
Urlaubsforum der Insel Föhr stieß.

Ich zitterte am ganzen Leib und weinte hysterisch 
als mir klar wurde, dass ich alles genau so erlebt 
hatte. Meine eigene Familie wollte mir damals 
nicht glauben und Antworten auf meine Fragen 
habe ich bis heute nicht erhalten. Ich wurde auch 
als Erwachsene mit dem Satz: „Das hat man halt 
damals so gemacht“ abgefertigt.
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Unsere Reise 
nach Wyk auf Föhr
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V.l.n.r.: Michael Heinze, Nicole Zijnen, Stefan Müller, Zita Müller, Anja Röhl, Thomas Behrens und Stefanie Platen. Foto: Privat

Im April 2024 unternahmen wir, eine Gruppe von 
sieben ehemaligen Verschickungskindern und dem 
Heimort-Koordinator Stefan Müller eine gemeinsame 
Reise nach Wyk auf Föhr. Mit einer Ausnahme war nie-
mand zuvor wieder auf der Insel gewesen. Nachdem 
wir uns bisher nur per Zoom kannten, begeg-
neten wir uns am Anreise - Tag das erste mal in 
Präsenz. Übereinstimmend stellten wir fest, dass 
wir durch unsere gemeinsame Geschichte bereits 
eine große Verbundenheit spürten. 
Ich machte mich am ersten Nachmittag gemeinsam 
mit Michaela auf den Weg zu „unserem“ Heim. Mi-
chaela war in dem selben Heim damals, allerdings 
zehn Jahre nach mir. Auf dem Weg dahin, kamen 
wir durch ein kleines Wäldchen. Das war für mich 

der Moment, an dem mir fast die Luft wegblieb. 
Erinnerungen kamen hoch. Das war der Weg, auf 
den ich mich hingeschmissen hatte, in dem ver-
zweifelten Versuch nicht in die Hosen zu pinkeln.
Bei dem Heim dann regten sich bei uns beiden 
keinerlei Emotionen. Das Haus stand zwar noch 
und war auch zu erkennen, sah aber ohne den 
dichten Efeu-Bewuchs ganz anders aus. Ringshe-
rum standen fast keine Bäume mehr …. Und drin-
nen hatte es schlicht nichts mehr mit dem Heim 
zu tun, wie wir es kannten. Kein düsterer großer 
Eingangsbereich mit geschwungener massiver 
Treppe, statt dessen ein helles enges Treppen-
haus mit filigranem gelben Metall-Geländer.
Am nächsten Morgen trafen wir uns bereits mit 
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dem Bürgermeister Herrn Hess, dem Amtsdirektor 
(Föhr/Amrum) Herrn Stemmer, der Amtsvorste-
herin Frau Braun, der Leiterin der VdEK-Landes-
vertretung Schleswig-Holstein, Claudia Straub, 
dem Pressesprecher der Grünen Föhr / Amrum 
Till Müller, Herrn Klein von der Ferringstiftung, 
und Hendrik Meyer, dem Geschäftsführer der 
Norddeutschen Diakonie mbH. Betroffen lausch-
ten sie dem Vortrag von Anja Röhl und unseren 
Erlebnis-Berichten, die auch bei uns erneut starke 
Emotionen auslösten.
Uns wurde im Anschluss eine würdevolle Auf-
arbeitung sowie Hilfe bei der Recherche zu den 
noch fehlenden Heimen zugesichert, ferner eine 

Erinnerungsstele in Aussicht gestellt, die an das 
besondere Leid der Verschickungskinder erin-
nern soll.
Im Archiv des Friesen-Museums hatten wir dann 
am darauffolgenden Tag die Möglichkeit zu den 
verschiedenen Heimen zu recherchieren und 
über eine eventuelle Dauerausstellung im Muse-
um zu sprechen.
Als erfolgreichen Abschluss unseres Aufenthal-
tes trafen wir dann den Journalisten Herrn Brökel 
von der SHZ (Schleswig-Holsteinische Zeitung) 
zu einem Interview, welches zu einem guten Arti-
kel über unsere Problematik im Inselboten führte. 
Während dieser Tage konnten wir einige dieser 

Dr.-Carl-Häberlin-Friesen-Museum. Foto: Privat
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Häuser nochmals besichtigen, was häufig nicht zu 
weiteren Erinnerungen führte, da in den ehemali-
gen Heimen, meist Ferienwohnungen entstanden 
waren und die Häuser komplett umgebaut oder 
sogar neugebaut worden waren. 
Dem einzigen noch bestehende Heim, 
dem Hamburger Kinderheim, das in-
zwischen Kinder und Jugendhaus 
heißt und von der Ballin Stiftung be-
trieben wird konnten wir leider keinen 
Besuch abstatten, da es in der Zeit im 
Betrieb war. Uns wurde jedoch der 
Vorschlag zu einem Besichtigungster-
min im September 2024 gemacht.
Beim abschließenden gemeinsamen 
Essen im Restaurant Kellners, dem ehe-

maligen Claus-Störtebecker-Heim kamen dann 
doch noch beklemmende Gefühle hoch, da dort 
tatsächlich noch einige der Räume von damals er-
halten sind, so zum Beispiel die Wandverkleidung 
und die alte Sitzbank im ehemaligen Essraum.

Interview Jörg Brökel (2.v.l.). Foto: Privat

Nicole und Zita im Speisesaal des ehemaligen Heims Claus Störtebecker. 
Foto Michael Heinze
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Presseberichte
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Auf den folgenden Seiten sind 
Auszüge aus dem am 18.04.2024 
erschienenen Artikel von Jörg 
Brökel in der Online-Ausgabe 
der SHZ (Schleswig-Holsteini-
sche Zeitung) zu lesen.
Der Artikel beruht auf einem aus-
führlichen Interview mit der nach 
Föhr gereisten Gruppe ehemali-
ger Betroffener am 05.04.2024 
im Café des Friesen-Museums 
auf Föhr.
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Die Heime auf Föhr 
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Kinderpension Haus Adelheid 
10 Betten
Adresse unbekannt

Kindererholungsheim Blanke Hans 
keine Betten-Angabe
Badestraße 100, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: seit 1980 Ferienwohnungen

Haus Bülow 
keine Betten-Angabe
Waldstraße 11, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: unbekannt

Charlottenburger Kinderheim 
keine Betten-Angabe
Strandstraße 71, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: Schullandheim

Kinderheim Claus Störtebecker 
keine Betten-Angabe
Reitschott 2, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: 
„Kellners“-Restaurant und Wohnungen

Kinderheim Dr. Friede 
30 Betten
Feldstraße 11, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: Villa Friede, Ferienzimmer

Dr. Gmelin-Nordseesanatorium 
70 Betten
Gmelinstraße 29, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: im ehem. Wirtschaftsgebäude
Prinzenhof (Pfannkuchenhaus)

DRK-Kinderheim 
keine Betten-Angabe
Kapitän-Paulsen-Weg 4, 25938 Nieblum
Heutige Nutzung: Jonggöntje Haus

Haus Goltermann 
keine Betten-Angabe
Jens-Jakob-Eschel-Straße 2, 25938 Nieblum
Heutige Nutzung: Hotel Friesenhof

Hamburger Kinderheim 
200 Betten
Sandwall 78, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: noch im Betrieb als
Hamburger Kinder- und Jugend Haus
Ballin Meerzeit Wyk auf Föhr – BALLIN AN BORD

Kinderheim Hapag 
keine Betten-Angabe
Fehrstieg 33, 25938 Wyk
Heuteige Nutzung: 
Bundesbank Ferienheim „Karl Klasen-Haus“

Bis zum heutigen Stand (Juli 2024) hat unsere Recherche folgende Fakten zu den bisher ermittelten 
35 Heimen auf Föhr ergeben. 
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Haus Heyden 
keine Betten-Angabe
Ecke Gmelinstraße / Forstweg, 25938 Wyk
Heuige Nutzung: Appartementhaus

Kinderheim Hilligenlei 
40 Betten
Waldstraße 2, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: Gästehaus

Kindererholungsheim der Innere Mission
keine Betten-Angabe
keine Adresse

Privates Kinder-Erholungsheim Jakobi 
25 Betten
Am Charlottenheim 6, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: 
Ferien- und Eigentumswohnungen

Kinderheim Jungborn 
keine Betten-Angabe
Badestraße 103, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: Ferienwohnungen

Kinderheim Haus Kiel 
keine Betten-Angabe
Strandstraße 60, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: Nationalpark-Haus
(zwischenzeitlich AOK-Kinderkurheim BW)

Kinderheim Köhler 
40 Betten
Amselweg 2, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: ehemaliges Schullandheim der 
Stadt Köln

Kindererholungsheim Marienhof 
200 Betten
Fehrstieg 43, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: Polizeierholungsheim
Nordseesanatorium Marienhof
am Golfplatz 9a, 25938 Wyk

Haus Michelmann 60 Betten
Ocke-Nerong-Straße 21, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: unbekannt

Nordsee-Kindersanatorium 
keine Betten-Angabe
Ecke Osterstraße / Gmelinstraße, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: nach Abriss Reha-Klinik 
Sonneneck (auch inzwischen geschlossen)

Haus Oland 
keine Betten-Angabe
Gmelinstraße 5, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: Abriss und Bau des 
Appartementhauses „Bi de Wyk“

Kinderkurheim I. Remé und H. Riese 
40 Betten
Strandstraße 69, 25938 Wyk
Heutig Nutzung: Margarethenhof 
Ferien- und Eigentumswohnungen
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Haus Rothraut
40 Betten
Badestraße 110 und 110a, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: Gästehaus und Remise

Schloss am Meer 
keine Betten-Angabe
Badestraße 112, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: Ferienwohnungen

Kinderheilstätte Schöneberg 
200 Betten
Gmelinstraße 7-13, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: Abgerissen
heutiges Gelände Hotel Upstalsboom 
Der Paritätische führt ein neues Haus Schöneberg

Haus Seepferdchen 
25 Betten
Gmelinstraße 12, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: Abgerissen
Neubau einer Appartementanlage

Haus in der Sonne
keine Betten-Angabe
Bi de Süd 38, 25938 Nieblum
Heutige Nutzung: Ferienwohnungen

Kinderkurheim Sonnenschein 
35 Betten
Freyastraße 2, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: 
Ferien- und Appartementwohnungen

Kinderheim Haus Tanneck 
keine Betten-Angabe
Olhörnweg 32, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: 
Ferienwohnanlage der Stiftung Bahn-Sozialwerk

Kindererholungsheim Haus Uthland 
keine Betten-Angabe
Sandwall 27, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: Klinik Westfalen

Haus Vollhardt 
keine Betten-Angabe
Fehrstieg 41, 25938 Wyk
Heutige Nutzung: Jugendherberge

Kinderkurpension Zedelius 
9 Betten
Adresse unbekannt
Heutige Nutzung: unbekannt
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Dokumente
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Quellen: 
Privatarchiv
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Dieser Elternbrief – ein vorgefertigtes Form-
schreiben – wurde vermutlich gleichlautend an 
alle Eltern verschickt. Der Brief ist weder datiert 
noch unterschrieben. Die Heimleiterin ist angeb-
lich die Verfasserin, wie sie heißt, steht ebenfalls 
nicht im Elternbrief. Der Brief beinhaltet nur all-
gemeine Angaben zur Gruppen- und Tagesstruk-
tur des Kinderheimes, keine konkreten Angaben 
zu meinem Befinden. 
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Quelle: 
Schleswig-Holsteinisches
Landesarchiv

1967:
Bericht über einen Be-
schwerde-Besuch des 
Bürgermeisters Wyk/
Föhr:
1.  Beschwerde über 

Fesselung von Kin-
dern

2.  Bestechungsver-
such des Bürger-
meisters durch 
einen Beauftragten 
zweier Kindererho-
lungsheime, mit 
dem Ziel, er solle 
die Krankenhausan-
erkennung ausspre-
chen, andernfalls er 
mit Abzug der Ein-
richtungen droht
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1953: Brief der DAK
„Eine Notwendigkeit 
der Krankenhausaner-
kennung besteht nicht“.  
Kindererholungsheime 
kämpften oft um die 
Anerkennung als Kran-
kenanstalt, das gab 
folgende Vorteile:
1. 	 Höheren Pflegesatz
2. 	�Keine Überprüfun-

gen mehr durch  
das Jugendamt

3. 	�Höhere Kredit
würdigkeit für  
Baumaßnahmen
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Quelle: 
Schleswig-
Holsteinisches
Landesarchiv
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Nachwort
S t e f a n i e  P l a t e n
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Durch die Arbeit an diesem Buch bin ich noch ein-
mal tief in die Zeit meiner Verschickung einge-
taucht. Ich hatte bereits zuvor eine Dokumenten-
Mappe für die Politiker aus Föhr erstellt. In dieser 
Dokumenten-Mappe befanden sich alle Berich-
te, die von nach Föhr verschickten „Kindern“ als 
Zeugnisberichte auf der „Verschickungsheime.
de“-Seite hinterlegt worden waren. Die Ausein-
andersetzung mit diesem Thema hat mir geholfen 
mich und mein Leben besser zu verstehen. Ich 
bin jetzt 65 Jahre alt, und meine Verschickung ist 
nun 59 Jahre her und immer noch fühle ich tie-
fe Fassungslosigkeit, dass Millionen von Kindern 
diese traumatischen Erlebnisse machen mussten 
und ganze Generationen geprägt haben. 
Zu meinem persönlichen Prozess kann ich sagen, 
dass ich unendlich froh bin, dass dieses Unrecht, 
dank Anja Röhl publik wurde. Der erste und ent-
scheidende Schritt zur Heilung war für mich die 
Erkenntnis, dass ich nicht allein damit war und 
bin. Dieses Leid verbindet uns. Endlich wird uns 
geglaubt. Endlich. 
In diesem Zusammenhang ist mir auch nach dem 
Interview mit meinen Eltern schmerzhaft bewusst 
geworden, dass diese sich nur in Rechtfertigun-
gen ergehen, mir als 6-Jähriger die Verantwor-
tung dafür übertragen haben, weil ich ja selber 
dort hin wollte und mir bis heute nicht glauben 
würden, was damals geschah, wenn es nicht in-
zwischen so ein öffentliches Interesse daran gäbe, 
diese Zeit aufzuarbeiten. 
Ich bin davon überzeugt, dass dieses „Nicht-Glau-
ben“ eines der schlimmsten Erfahrungen war, was 
so unendlichen Vielen von uns widerfahren ist 

und einen großen Anteil daran hat, mit was für 
psychischen Problemen wir in unserem weiteren 
Leben konfrontiert waren und sind.
Und ich habe immer noch viele Fragen. Wie war 
es möglich diese schwarze Pädagogik bis in die 
Neunziger Jahre hindurch zu praktizieren? Über 
einen so langen Zeitraum – während die wilden 
68er, Student:innen-Revolten, AA-Kommunen 
und anti-autoritäre Erziehung Deutschland präg-
ten? Die letzten Zeugnisse, die ich gelesen habe 
berichteten auch 1994 noch von den gleichen 
Umständen. 
Oder in wie weit waren ehemalige NS-Täter:in-
nen in den Gesamt-Apparat „Verschickung“ in-
volviert? Aber es ist nur bedingt möglich für Pri-
vatpersonen diesbezüglich wissenschaftlich zu 
forschen. Ich habe nicht mehr als Vermutungen. 
Meine Recherche endet mit dem Wissen um die 
sogenannte „Ratten-Linie Nord“, auf der, nach 
Kapitulation im Mai 1945 ein Strom von NS und 
SS – Täter:innen, darunter auch KZ-Ärzte sich 
nach Schleswig Holstein abgesetzt und erfolg-
reich unter anderen Namen gelebt und in ihren 
Berufen gearbeitet haben und somit der Entnazi-
fizierung entkommen konnten. 
An dieser Stelle möchte ich abschließend nur 
noch meine Hoffnung äußern, dass der Bund 
Gelder zur Verfügung stellt um das Thema „Ver-
schickung“ bundesweit zu erforschen und aufzu-
arbeiten.

Stefanie Platen 
14. Juli 2024 
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Im Hamburger Kinderheim in Wyk auf Föhr haben wir 
als Ballin Stiftung (bzw. der Verein für Kinder- und Ju-
gendgenesungsfürsorge, dessen Rechtsnachfolger wir 
sind) in einem von 32 Heimen verschiedener Träger für 
viele Jahrzehnte Verschickungskuren angeboten. Durch 
Medienberichte sind wir ab 2019 darauf aufmerksam ge-
worden, dass viele Kinder dort sehr unter der Betreuung 
gelitten haben. Immer wieder wurde von herzloser und 
harter Behandlung berichtet, von Essenszwang, beschä-
menden Strafen, Bloßstellungen vor der Gruppe, Miss-
handlungen und weiterem mehr. In vielfacher Hinsicht 
lesen sich diese Praktiken wie das genaue Gegenteil 
von dem, was die Pädagogik empfiehlt: Bestrafung statt 
positiver Bestärkung, Beschämung statt Förderung des 
Selbstbewusstseins, Bloßstellung vor der Gruppe statt 
Förderung eines stärkenden Miteinanders, Zwang zur 
Unterordnung der Kinder statt Einladung zur Partizipa-
tion, … diese Liste ließe sich fortsetzen.

Die Betroffenen waren Kinder. Weit weg von den Eltern 
waren sie dieser Behandlung schutzlos ausgesetzt. Es 
braucht nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, dass die 
mehrwöchigen Aufenthalte sich dann quasi endlos und 
damit hoffnungslos angefühlt haben. Und dann ist es lei-
der auch nicht fern zu vermuten, dass diese Zeit Spuren 
hinterlassen hat, Vertrauen in Erwachsene, die Eltern, 
das Leben, … untergraben hat, Selbstwertgefühl beschä-
digt und ein gesundes Aufwachsen damit nicht nur nicht 
gefördert, sondern z. T. massiv gestört hat.

Wir haben die Schilderungen zum Anlass genommen, ge-
meinsam mit der Sozialbehörde Hamburgs eine umfang-
reiche Studie in Auftrag zu geben. Diese wurde durch-
geführt unter der Federführung von Prof. Richter von der 

evangelischen Hochschule des Rauhen Hauses in Ham-
burg. Wir haben alle schriftlichen Quellen, die noch zu 
finden waren, dem Hamburger Staatsarchiv übergeben, 
und damit der Forschung zur Verfügung gestellt. Parallel 
dazu haben die Forschenden Interviews mit Betroffenen 
geführt, um deren Perspektive mit aufzunehmen. Dabei 
gab es auch neutrale und positive Erinnerungen an die 
Verschickung, dennoch ist eindeutig, dass die Misshand-
lungen keine Einzelfälle waren, sondern im Gegenteil in 
der Struktur angelegt waren.

Ein Zwischenbericht dieser Studie ist auf unserer Home-
page einsehbar, der Abschlussbericht wird im Oktober 
2024 in Buchform im Verlag Beltz-Juventa erscheinen. 
Wir freuen uns sehr, dieses dunkle Kapitel unserer Ge-
schichte aus einer wissenschaftlichen Perspektive damit 
– soweit nach der langen Zeit möglich – erforscht zu ha-
ben. Bei den betroffenen Kindern und Jugendlichen, die 
in unseren Einrichtungen Unrecht erlitten haben, müssen 
und wollen wir uns entschuldigen. Wir nehmen die Er-
kenntnisse als Mahnung, sicherzustellen, dass sich derart 
abwertende und gewaltfördernde Strukturen nicht wie-
der entwickeln können.

Gleichzeitig freut es uns, wenn die genannte Studie und 
diese Broschüre den Betroffenen eine Stimme gibt und 
vielleicht einen kleinen Teil zur Bewältigung beitragen 
kann.

Für die Ballin Stiftung e. V.

Jens Petri - Vorstand
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Bildnachweis
S. 8 	� Hamburger Kinderheim,  

Schöning & Co.,Lübeck
S. 9	� Kindererholungsheim Schöneberg, 
	� Kindererholungsheim Schöneberg /  

Liegehalle der chirurgischen Abt., 
	 Broschüre „Auguste-Viktoria-Krankenhaus 
	� 75 Jahre Schöneberg in Wyk auf Föhr 

1909 - 1984“
S.10	 Pädagogikum, Antik-B
S.11 	� „Das brutale Gesicht der Diktatur“  

�Inselbote  
S.14 	 Haus Remé, Prospekt privat
S.15 	 Stefanie Platen, Foto privat 
S.16	 Waldweg, Verlag Wilhelm Müller
S.19	 Stefanie Platen, Foto privat 
S.20/21	 Remé Prospekt, privat
S.30	 Marienhof, Foto privat
S.31 	� Badewannen, „Wyker Gezeiten“  

100 Jahre Auf und Ab in Wyk auf Föhr 
Wilhelm Koops

S.33	� Haus Sonnenschein, Ansichtskarten- 
Handel

S.35	� Kinderheim Seehospiz - später Hambur-
ger Kinderheim, Verlag Wilhelm Müller 

S.34	 Schlafsaal Tanneck, Prospekt privat 
S.36	 Michael Heinze, Foto privat

S.38/39	 Ilse-Marie Harley, Fotos privat
S.40	� Schlafsaal Haus Schöneberg, Broschüre 

„Auguste-Viktoria-Krankenhaus –  
75 Jahre Schöneberg in Wyk auf Föhr, 
1909 - 1984“

S.42	� Haus Schöneberg, Verlag (lässt sich 
nicht mehr lesen)

S.43	� Waschsaal Hamburger Kinderheim, 
��Graph. Kunstanstalt Kettling & Krüger

S.44	 Haus Tanneck, Prospekt privat
S.45	 Bahnfahrt, Foto privat 
S.46	 Schloss am Meer, Foto Braumüller
S.47	� Schloss am Meer, Speisesaal, 
	 Postkarte privat 
S.48	 Lisa Müller, Fotos privat
S.51	� Schloss am Meer, Schlafsaal,  

Foto Braumüller
S.52	� Haus Remé, Speisesaal - Prospekt privat 
S.55	� Schloss am Meer, Duschen,  

Foto Braumüller
S.56	� DRK Heim, ca. 1950, „Chronik des Hau-

ses Jonggöntje“, Jens Ludwig
S.57	� Schloss am Meer, Waschbecken,  

Foto Braumüller 
S.70/71   „Abschied von Haus Schöneberg“,  
	 Karin Hansen, ÜÜB FEER - Nr. 33/2011  
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Foto: Privat
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Seit 2020 sind 14 Bücher zum Thema Verschickungen erschienen. (Foto: privat)

Diese Dokumentation gehört zu einer Reihe, die zusammen mit 
Heimortgruppen das Geschehen an einem Kinderkurort  

exemplarisch beschreibt und dokumentiert. 
 Sie ist Teil unserer selbstbestimmten Bürgerforschung. 

Spenden an den Verein Aufarbeitung und 
Erforschung Kinderverschickung

 IBAN: DE70 4306 0967 1042 0498 00




